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			Darcy – Die Serie

			Darcy ist ein Glückskater. Ein Kater, der um die Welt streunt, plötzlich bei dir auftaucht und innerhalb weniger Wochen dein Leben verändern wird.

			Denn wo auch immer er hinkommt, bewirkt er ein kleines Wunder – macht das Leben ein bisschen leichter, tröstet oder hilft, endlich loszulassen.
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			Über diese Folge

			Viel zu jung verwitwet lebt Freda allein auf einem großen Landsitz – bis eines Abends ein bunt gefleckter Kater auftaucht und ihr von nun an Gesellschaft leistet. Reparaturen stehen an, das Geld ist knapp und die Stiefkinder sind längst aus dem Haus: Es wäre nur vernünftig Renfield Hall zu verkaufen, obwohl sie und die Kinder noch sehr daran hängen. Eine Kaufinteressentin bringt sie dann aber ins Grübeln. Doch als Freda erfährt, dass die Frau Renfield Hall nur kaufen will, um es abzureißen ist sie entsetzt. Sie beschließt, keinesfalls zu verkaufen, sondern ihr Bestes zu geben, um das Anwesen zu halten. Sie vermietet ein Gästezimmer und bietet fortan einen Afternoon Tea an. Dank Darcy steht eines Abends eine alte Frau von geisterhafter Blässe vor der Tür und bezieht das Zimmer. Erst für eine Nacht, doch dann scheint sie sich im Haus einzunisten. In Freda wächst ein Verdacht.

			Währenddessen entwickelt sich der Afternoon Tea zum Erfolg, wozu das Gerücht, Renfield Hall beherberge einen Geist, erheblich beiträgt – ein Gerücht, an dem ein gewisser Kater nicht ganz unschuldig ist.

		

	
		
			Über die Autorin

			Gesine Schulz liebt Katzen, Krimis und Gärten. Ihre Schwäche für klassische Five o’Clock Teas hat sie von einem Großonkel geerbt, der Butler in London war. Derzeit lebt sie als freie Schriftstellerin im Ruhrgebiet. Ihr zweiter Schreibtisch steht in Irland, Schauplatz ihres Erfolgsbuchs »Eine Tüte grüner Wind«.

		

	
		
			Gesine Schulz
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			Der Glückskater und der Geist von Renfield Hall
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			Prolog
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			Im Wurf war er der Kleinste gewesen. Doch schon sieben Wochen nach seiner Geburt hatte er ordentlich zugelegt, und seine unverhältnismäßig großen Tatzen ließen darauf schließen, dass er zu einem stattlichen Kater heranwachsen würde.

			Mit drei Monaten nahm er ohne Bedauern Abschied von seiner Mutter und den fünf Geschwistern und zog bei einem Menschenpaar ein, das sich ohne Zögern für ihn, »den kleinen Bunten da«, entschieden hatte.

			Nach einigen Diskussionen darüber, welchen Namen er erhalten sollte, setzte sich die junge Frau durch. Sie liebte die Romane von Jane Austen, besonders den, in dem Elizabeth Bennet und Mr. Darcy nach vielen Missverständnissen und Verwicklungen endlich zusammenfinden. »Wenn der Kater nicht Darcy heißen darf, dann nennen wir eben unseren Sohn so.« Sie legte die Hände auf ihren leicht gewölbten Leib. Woraufhin der Ehemann umgehend nachgab.

			So war Darcy in einem Haus mit Garten mitten im Grünen aufgewachsen, hatte bei Katerkämpfen erste Blessuren davongetragen, Konkurrenten das Fürchten gelehrt und dafür gesorgt, dass sie die Grenzen seines Reviers respektierten. Als das Baby zur Welt kam und bei ihnen einzog, hatte er es ausgiebig beschnuppert und eine tiefe Zuneigung zu dem kleinen Wesen gefasst.

			Im folgenden Sommer fuhr die junge Familie samt Darcy im Wohnwagen in die Ferien. Bei einem seiner Streifzüge über den Campingplatz stieg er frühmorgens in ein Wohnmobil, aus dem es köstlich nach gebratenem Fisch roch. Kurz darauf klappte die Tür zu, der Motor sprang an, und das Gefährt rumpelte vom Platz. Als die Tür nach endlos scheinenden Stunden geöffnet wurde, schoss Darcy hinaus ins Freie und verschwand in der Dunkelheit.

			Seitdem suchte er den Weg zurück nach Hause. Meist war er auf vier Pfoten unterwegs, manchmal als blinder Passagier. Er hatte Glück.

			Immer wieder führte sein Weg ihn zu Menschen, die ihn freundlich aufnahmen. Doch nirgends hielt es ihn lange. Er hatte ein Ziel. Er wollte heim.

		

	
		
			1. Renfield Hall
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			Freda Allendale krauste die Stirn.

			Es war offensichtlich, dass die Endsumme auf seinem Kostenvoranschlag wesentlich höher war, als sie erwartet hatte. Michael Thornaby hob den blau-weiß geringelten Becher und trank noch einen Schluck Tee. Es war ein guter Tee. Kräftig, milchig, süß. Das, was man einen »Bauarbeitertee« nannte.

			Sie sah von dem Blatt auf. »Und das ist Ihr bestmögliches Angebot, Mr. Thornaby?«

			»Leider ja, Mrs. Allendale. Es hat keinen Zweck, beim Baumaterial an der Qualität zu sparen. Langfristig zahlt sich das nicht aus.« Und seine Firma lieferte immer reelle Arbeit ab. Darauf legte er Wert. So hatte er sich seinen Ruf erworben.

			»Ich weiß.« Sie lächelte ihm zu und sah wieder aufs Blatt. »Hm … Aber vielleicht könnten wir die Reparatur der Dachrinne auf der Rückseite –«

			»Den Ersatz«, schob er ein.

			»Gut, den Ersatz der dortigen Dachrinne auf später verschieben? Auf den Herbst?« Sie schaute ihn hoffnungsvoll an.

			Er setzte den Becher ab und rieb sich den Hals. »Ich sage nicht, dass wir das nicht könnten, Mrs. Allendale. Aber im Endeffekt würde das teurer. Weil wir das Gerüst ein zweites Mal aufbauen müssten.«

			»Stimmt. Das hatte ich nicht bedacht.« Sie seufzte. »Und mit den Ausbesserungen am Dach können wir keinesfalls länger warten. Hm …« Sie ging die Aufstellung noch einmal durch. »Vielleicht ließe sich das Fenster im Wintergarten noch einmal reparieren?«

			»Nun …« Sein Zögern ließ ihre braunen Augen aufleuchten. »Gut«, sagte er. »Ansehen können wir es uns ja mal.«

			Sie schob den Küchenstuhl zurück. »Dann kommen Sie! Nehmen Sie Ihren Tee ruhig mit.«

			Er nickte und folgte ihr aus der großen Küche, in der immer ein wohnliches Durcheinander herrschte, die aber zu den behaglichsten zählte, die er kannte.

			Sie gingen über die abgetretenen Steinplatten der dunklen Passage, die zu den ältesten Teilen des Hauses gehörte und aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte, wie Michael wusste, und dann ein paar Stufen hinauf. Durch eine Schwingtür, die noch Reste der grünen Filzverkleidung zeigte, die früher dazu gedient hatte, Geräusche aus dem Dienstbotentrakt zu dämpfen, gelangten sie in die Eingangshalle. Mrs. Allendale stieß einen Flügel der Tür auf, die in das große Wohnzimmer führte.

			Michaels Blick fiel auf den tiefen Ledersessel, der neben dem Kamin stand, ein wenig schräg – so als hätte Jasper Allendale sich gerade erst daraus erhoben und wäre bald zurück. Seine Präsenz war auch ein knappes halbes Jahr nach seinem Tod noch zu spüren. Auf dem Kaminsims aus schwarzem Marmor standen neben diversem Krimskrams auch gerahmte und ungerahmte Fotos. Eins zeigte Jasper Allendale, wie er den Arm um seine kleine, um so vieles jüngere Frau gelegt hatte. Sie lachte in die Kamera. Er schaute mit seinem typischen ironischen Lächeln auf sie hinunter.

			»Kommen Sie, Mr. Thornaby!« Mrs. Allendale hielt eine Seite der Sprossentür zum Wintergarten auf. Michael konnte nicht umhin, die gesprungenen Glaspaneele in der Tür zu bemerken, zwei mehr als bei seinem letzten Besuch. Eine Scheibe wurde nur noch von im Zickzack geklebten Streifen eines Paketbandes aus Klarsichtfolie zusammengehalten.

			»Die Kinder«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Bei ihrem vorletzten Besuch in den Osterferien hat es ja nur geregnet. Da haben sie hier Ball gespielt.«

			»Ja, das waren die nassesten Ostern seit Langem.«

			»Nicht wahr? Die Eiersuche haben wir ins Haus verlegt. Die Kinder waren davon begeistert. Es war mal was Neues.« Sie lachte.

			»Mehr wie eine Schatzsuche, was? Ja, in dem Alter ist das ein großer Spaß.« Wenn Mrs. Allendale »Kinder« sagte, meinte sie in diesem Fall ihre Stiefenkel, so unglaublich das schien, wenn man sie ansah. Drei an der Zahl und ein viertes auf dem Weg, wie Michael von seiner Frau Mary wusste. Beim letzten Treffen im Women’s Institute hatte Mrs. Allendale das Gerücht, Laura sei schwanger, bestätigt. Mary hatte nach ihrer Rückkehr von dem monatlichen Treffen der Dorffrauen voller Empörung berichtet: »Diese Anne Starkepet! Sie kennt wirklich keine Zurückhaltung. Mit ihrem saccharinsüßen Lächeln hat sie Freda gefragt: ›Ist es wahr, dass Laura Nachwuchs erwartet? Ich wusste gar nicht, dass sie jetzt einen festen Partner hat.‹ Freda hat nur gelächelt und ruhig geantwortet: ›Wir sind alle so gespannt darauf, ob es ein Junge oder Mädchen werden wird. Noch eine Tasse Tee?‹ Zum Glück ist Freda solchen Unverschämtheiten gewachsen. Obwohl … was Jasper Allendale wohl zum unehelichen Baby gesagt hätte?«

			»Den Kopf hätte er ihr gewaschen«, hatte Michael vermutet, »und dann überlegt, welchen Baum er zur Geburt pflanzen würde.«

			An verschiedenen Stellen des Grundstücks standen Bäume, die der alte Allendale erst zur Geburt seiner Kinder gepflanzt hatte und später für jedes der bislang drei Enkel. Wie andere von ihm gepflanzte Bäume waren es in England heimische Arten; sein Beitrag, um das örtliche Ökosystem gesund zu halten.

			Michael dachte an den inzwischen großen Ilex, im Volksmund »Holly« genannt, für die kleine Holly, die ihren ersten Geburtstag zu Weihnachten nicht erlebt hatte. Nun teilte sich Jasper Allendales Jüngste die letzte Ruhestätte auf dem Dorffriedhof von Little Biffum mit ihrem Vater.

			»Auf der Beerdigung von Mr. Allendale habe ich Jasper junior beinahe nicht erkannt.«

			»Ja, JayJay ist groß geworden, nicht wahr? Bald hat er mich eingeholt, und das mit zehn Jahren. Er kann es gar nicht abwarten. Bei jedem Besuch misst er sich und mich.« Sie deutete auf Bleistiftstriche am Türrahmen. »Viel fehlt nicht mehr.« Sie schmunzelte. »JayJay droht mir an, mich dann nur noch ›Little Granny‹ zu nennen.«

			»Racker! Niemand sieht weniger nach einer Großmutter aus als Sie, Mrs. Allendale, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

			»Dürfen Sie. Doch auf die Idee, mich zur Erklärung ›Stief-Granny‹ zu rufen, ist bisher niemand gekommen. Zum Glück.« Mit einem Fuß schob sie eine signalrote Holzeisenbahn unter das Rattansofa, vor dem ein runder niedriger Korbtisch stand.

			Neben der Tür nach draußen ragte eine Palme in einem mächtigen von Drachen geschmückten Porzellantopf in die Höhe. »Kommen Sie, Mr. Thornaby.«

			Das fragliche Fenster befand sich an der Nordseite des Wintergartens. Der Fensterrahmen war das Problem. Unter der rissigen Farbe war das Holz stellenweise butterweich.

			»Was meinen Sie? Geht da noch etwas?« Sie sah ihn voller Hoffnung an.

			Er tastete den Rahmen vorsichtig ab. »Tja, ich könnte es noch mal mit Holzkitt versuchen. Bald besteht der untere Rahmen aus nichts anderem. Eine Dauerlösung kann das natürlich nicht sein.«

			»Egal! Machen wir es so, ja?« Sie klang erleichtert.

			Beide traten durch die Tür nach draußen und gingen zur Rückseite des Hauses, um die Dachrinne zu betrachten. Undichte Stellen hatten teils moosige Wasserspuren auf der Hauswand hinterlassen. Drei Rinnenhalter hingen lose herab. Da war nichts mehr zu retten, so gerne er Mrs. Allendale den Gefallen getan hätte. Sie hatten sich bereits auf preiswerte PVC-Rohre geeinigt, auch wenn es ihm in der Seele wehtat, das einem historischen Haus anzutun. »Ich werde sehen, dass ich für die alten Rinnen noch einen guten Preis bekomme. Kupfer steht zurzeit ziemlich gut im Kurs, glaube ich. Das geht dann ja auch noch von der Endsumme ab.«

			»Prima. Jedes bisschen hilft.« Freda Allendale fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen wuscheligen Haare.

			Sie gingen die restlichen Projektpunkte ab, kleinere, aber unumgängliche Reparaturen im Haus. Nur das Notwendigste. Dazu gehörte ein neuer Wassertank für das Badezimmer im Obergeschoss. Der für das kleine Bad im Dachgeschoss würde auch bald fällig sein, aber den erwähnte Michael jetzt nicht. Das Ganze war auf Dauer ein hoffnungsloses Unterfangen, wenn nicht bald etwas mehr Geld in den Unterhalt fließen würde.

			Mrs. Allendale begleitete ihn bis zu seinem Lieferwagen, der auf der kreisrunden kiesbestreuten Auffahrt stand. »Und wann können Sie anfangen?«

			»Montag in drei Wochen voraussichtlich. Vor dem nächsten großen Regen, hoffentlich.« Es hatte humorvoll klingen sollen, doch sie nickte ernst und sah zum Haus. Dann blickte sie ihn an und sagte nach einer Pause: »Ich sollte Renfield Hall verkaufen, oder? Ehe es herunterkommt und Käufer abschreckt.«

			Er hatte öfter überlegt, wie er ihr den Gedanken, langfristig einen Verkauf in Betracht zu ziehen taktvoll nahebringen könnte, doch nun regte sich in ihm spontaner Protest. »Renfield Hall ohne die Allendales? Das wäre ein trauriger Tag für Little Biffum!«

			»Lieb von Ihnen, das zu sagen, Mr. Thornaby.« Unwillkürlich lächelte er zurück. »Aber ich bin ja keine echte Allendale, nur eine angeheiratete.«

			»Na ja, na ja! Sie wissen, was ich meine. Und … besteht denn keine Aussicht, dass eins der Kinder wieder einzieht und Ihnen unter die Arme greift?«

			»Einziehen – nein, das sehe ich vorläufig nicht. Wie sollte das gehen? Sie haben alle ihren Beruf. Aber sie helfen bei jedem Besuch. Und sie kommen ja alle gerne her, sooft sie können.«

			»Ich … ähm … meinte mit ›Hilfe‹ auch eher eine finanzielle, Mrs. Allendale, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Wenn stetig etwas in den Erhalt des Hauses investiert werden würde, stünde es in ein paar Jahren wieder auf einem guten Fundament.« Er spürte, wie in ihm der Enthusiasmus wuchs. »Wenn Sie möchten, entwerfe ich Ihnen mal einen Plan. Ganz unverbindlich natürlich. Nur, damit Sie sehen, was in Reihenfolge der Dringlichkeit gemacht werden müsste und wie hoch ungefähr die Kosten wären.« Er sah sie erwartungsvoll an.

			»Kosten! Da sagen Sie es! Daran würde es auf Dauer scheitern, fürchte ich. Die Kinder wären sicher willig, wenn sie die Mittel hätten. Doch Nicholas verdient bei der Polizei noch nicht so viel und hat ja auch eine junge Familie. Die Zwillinge kommen genauso wenig infrage. Als Urologin hat Laura zwar ein gutes Einkommen, doch sie zahlt noch ihre Wohnung ab und erwartet ihr Baby; David arbeitet wieder für Ärzte ohne Grenzen und erhält kaum mehr als ein Taschengeld. Es wäre auch nicht fair, ihnen ihr Elternhaus als Last aufzubürden. Vielleicht sollte ich Lotto spielen.« Sie verzog den Mund und steckte die Hände in die Taschen ihrer verblichenen Jeans, eine beinahe trotzige Geste. »Aber ich werde nichts überstürzen. Solch eine Aufstellung wäre sicher hilfreich für mich. Auch – im Fall des Falles – für einen potenziellen Käufer.«

			»Gut, dann setze ich mich demnächst daran. Wir können von Glück sagen, dass Renfield Hall nicht unter Denkmalschutz steht. Die Auflagen sind kostenmäßig oft horrend.«

			»Stimmt. Obwohl wir damals alle etwas beleidigt waren, stellvertretend für das Haus, als befunden wurde, Renfield Hall sei nicht würdig, in die Liste erhaltenswerter Gebäude aufgenommen zu werden. Zu viel Stilmix über die Jahrhunderte, hieß es; nicht von nationaler, noch nicht mal regionaler Bedeutung.« Fröhlich fügte sie hinzu: »Hat nun doch sein Gutes.«

			»Auf jeden Fall.« Er unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass es leider auch bedeutete, dass ein Käufer Renfield Hall, ungehindert von gesetzlichen Vorgaben, abreißen lassen könnte, um etwas Modernes an die Stelle zu setzen. »Ich mache mich dann mal auf den Weg. Bis demnächst also.«

			»Wiedersehen! Grüßen Sie Mary.«

			»Werde ich tun.« Am Ende der Auffahrt sah Michael noch einmal zurück. Er mochte das Haus. Es schien Teil der Landschaft zu sein. Michael übernahm gerne Aufträge an historischen Gebäuden. Meist waren es Cottages, kleine Stadthäuser oder Scheunen, die zu Wohnhäusern umgebaut werden sollten. Die großen Herrenhäuser beschäftigten für den Erhalt oder für Restaurierungsarbeiten Architekten und zogen Historiker und andere Fachleute zurate, klar; aber Michael hatte sich im Lauf der Zeit viel Wissen angeeignet. Lernen am Bau und in Büchern. Ihn interessierte, wie selbst einfache Handwerker in früheren Zeiten vorgegangen waren und Gutes zustande gebracht hatten.

			Er schaltete in den dritten Gang und fuhr gemächlich die schmale Landstraße entlang. Schafe weideten auf den hügeligen Weiden, über denen weiße Wolken hingen. Das Tal war heute kaum dichter besiedelt als zu den Zeiten, als der erste Renfield den Landsitz im siebzehnten Jahrhundert hatte errichten lassen. In der Eingangshalle hing ein Stich, der das ursprüngliche Gebäude und die neu angelegten Gärten zeigte. Spätere Generationen hatten Teile des Hauses abgerissen, nach dem vorherrschenden Geschmack ihrer Zeit etwas angebaut oder die Fassade verändert, ebenso wie Park und Gärten. Geld schien kaum eine Rolle gespielt zu haben. Großgrundbesitzer waren sie gewesen, die Renfields. In Bath und London hatten sie Stadthäuser besessen. Der letzte Renfield-Erbe war im Ersten Weltkrieg auf den Feldern von Flandern verblutet. Als sein Vater starb, ging das Haus an einen entfernten Vetter. Er wurde der erste Allendale in Renfield Hall.

			Und nun sollte auch diese Ära vielleicht zu Ende gehen? Tja, das war der Lauf der Welt. Aber es wäre schade, wenn Fremde hier Einzug hielten. Londoner womöglich, die nur an den Wochenenden kämen. Oder – und das wäre noch schlimmer – ein Bauunternehmen, das eine Ferienhaussiedlung plante. Allein bei dem Gedanken packte Michael die Wut. Gewiss, die Cotswolds waren auf Touristen angewiesen. Alles, was damit zusammenhing, war ein lebenswichtiger Wirtschaftszweig. Und man brauchte auch Leute, die von woanders herzogen. Das wusste er so gut wie jeder andere. Doch das durfte nicht um jeden Preis geschehen. Es galt, eine feine Balance zu halten zwischen einer lebendigen Gemeinschaft aus Alteingesessenen, Neuankömmlingen und Feriengästen. Gelänge das eines Tages nicht mehr, drohte die Gefahr, dass seine Heimat zu einer Disney-World-ähnlichen Idylle erstarrte.

			Doch, es wäre schon schön, wenn Freda Allendale einen Weg finden würde, Renfield Hall zu behalten.

		

	
		
			
			2. Darcy
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			Kaum hielt der Lastwagen vor dem Pub, sprang Darcy von der Ladefläche und huschte in einen schmalen schattigen Durchgang, der sich zwischen der Gaststätte und dem Nachbargebäude befand.

			Die Sonne stand hoch am Himmel. Vor den Fässern liegend, hatte Darcy während der rumpelnden Fahrt keinen Schattenplatz gefunden. Die Sonne hatte ihm aufs Fell gebrannt, sodass es selbst ihm zu warm geworden war.

			Er war durstig. Sehr durstig. Wie ein Fremdkörper lag ihm die trockene Zunge in der Mundhöhle.

			Auf dem Dorfanger schräg gegenüber paddelten Enten träge über den kleinen Teich. Abgestandenes Wasser, das selten gut schmeckte, auch wenn es vermochte, schlimmen Durst zu löschen. Ab und zu kippte eine Ente vornüber. Kopf und Hals verschwanden im Wasser, der gefiederte Schwanz ragte in die Höhe. Wassertropfen perlten von Schnabel und Federkleid, wenn sich der Vogel wieder in die Waagerechte brachte, und ließen Darcy den Durst noch mehr spüren.

			Er riss sich von diesem Schauspiel los, lugte um die Ecke und ließ den Blick schweifen. Im Sonnenschein blitzte eine Schale auf, die neben einer Ladentür auf dem Pflaster stand. Solche Behälter vor Geschäften enthielten oft Wasser für durstige Hunde, die mit ihren Menschen zum Einkaufen kamen. Wenn kein Hund in der Nähe war, hatte Darcy sich schon vielerorts eines solchen Angebotes bedient.

			Er verließ seine Deckung und näherte sich, immer an der Hauswand entlang, dem Laden, wie magisch angezogen von der glänzenden Schale. Bis an den Rand war sie mit Wasser gefüllt.

			Darcy beugte sich darüber und schlabberte erst gierig, dann gemächlicher die wohlschmeckende, noch kühle Flüssigkeit.

			Der Fahrer des Lastwagens kam aus dem Pub. Er stellte ein Glas und einen Teller auf die Ladefläche, ließ die Klappe herunter, hievte sich mit beiden Armen hoch und setzte sich. Seine Beine baumelten herab. Er nahm einen geräuschvollen Schluck aus dem Glas, stellte es ab und griff nach dem Sandwich, aus dem dunkelbraune Ränder ragten. Darcy erschnupperte Fleisch. Sein Magen meldete sich. Rötlich gefärbter Fleischsaft tropfte aus dem Brot und dem Fahrer auf die Hose. Er kaute mit offensichtlichem Appetit. Darcys Kiefer bewegten sich mit.

			Die Tür zum Pub wurde von innen geöffnet. Ein Mann rief dem Fahrer etwas zu. Der grunzte, legte das angebissene Sandwich auf den Teller, sprang herab und verschwand ins Haus.

			Darcy sah sich kurz um und flitzte los, in gerader Linie auf den Lieferwagen zu. Ein Satz hinauf, in die Aromawolke, die seinen Speichel fließen ließ. Mit einer Vorderpfote schob er die obere Sandwichscheibe zur Seite, ebenso ein grünes Salatblatt. Er nahm das freigelegte, noch mausgroße Steak-Stück zwischen die Zähne, sprang von der Ladefläche auf die Straße und floh hinüber zum Anger. An dessen Rand wuchs ein dicht belaubter Strauch, dessen Inneres eine kleine Höhle formte. Darcy ließ sich auf der trockenen Erde nieder und widmete sich seiner Beute.

			Wenige Minuten später hörte er das empörte Schimpfen des Fahrers. Darcy spähte durch die Blätter. Die Fäuste in die Seiten gestemmt, schaute der Mann umher, guckte unter das Auto, schüttelte den Kopf, legte schließlich das Salatblatt zwischen die Weißbrotscheiben und stopfte sich die in den Mund. Dabei grummelte er immer noch vor sich hin. Darcy biss ein Stück Fleisch ab und zerkaute es mit Genuss. Den Rest des Nachmittags verschlief er.

		

	
		
			
			3. Freda
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			Freda blieb stehen, bis Thornabys Lieferwagen die erste Biegung erreichte und zwischen hohen Rhododendren zu beiden Seiten der langen Auffahrt aus ihrer Sicht verschwand. Zu ihren Füßen glitzerte etwas im Kies. Sie hob ein winziges rubinrotes Glassteinchen auf. Es musste gestern aus Cicelys Tiara gefallen sein. Freda lächelte. Cicely befand sich neuerdings in einer Prinzessinnen-Phase. Juwelenarmbänder, Ringe an den Fingerchen und ein Tüllröckchen selbst über der Jeans und zu Gummistiefeln, wenn sie mit ihrem Zwilling im Matsch Burgen baute oder sie unten am Bach kleine Dämme errichteten.

			Freda nahm sich vor, Cicely das Rubinchen bald nach Hause zu schicken, damit die Tiara wieder repariert werden konnte. In solchen Dingen war die Kleine eine Perfektionistin.

			Freda wandte sich nach links und schlenderte am Küchengarten vorbei den Weg zum alten Maulbeerbaum hinunter. Wie ein mächtiges mythisches Wesen stand er am Hang, die oberen Wurzeln wie borkige Arme ins Erdreich vergraben, sogar bis in die Natursteinmauer hinein, deren schwere Platten er im Lauf der Jahrhunderte auseinandergeschoben hatte. An diesem Abschnitt der Mauer konnte man fürchten, die Mauer drohte jeden Moment auseinanderzurutschen – wie im Fall erstarrte Riesenbausteine sah es aus. Doch der alte Baum, der von einem frühen Renfield gepflanzt worden war, hielt die Mauersteine in festem Griff, hatte sie in seinem Wachstum vereinnahmt.

			Freda setzte sich auf die Holzbank und sah zu den sich sanft wellenden Hügeln hinüber, die das Tal auf der anderen Seite begrenzten, hinab auf das Wäldchen, hinter dem der Besitz zu Ende war, seit dem Verkauf der Weiden vor drei Jahren, als Jasper krank geworden war und die Behandlung sich als kostspielig erwies. Kurz darauf hatte er sich aus der kleinen, aber feinen Polo-Pony-Zucht zurückgezogen, die er mit einem Partner bei Kingscote betrieben hatte. Den Entschluss dazu hatte er mit großem Bedauern gefasst und ohne Sentimentalität durchgeführt.

			»Lieber Jasper«, murmelte Freda und legte eine Hand auf den leeren Platz neben sich. Oft hatten sie gemeinsam hier gesessen und Alltagsdinge besprochen oder auch geschwiegen. Zufrieden. »Wie ein altes Ehepaar«, hatte Jasper mal spöttisch gesagt und sie an sich gedrückt. »Sind wir ja auch«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert. Siebzehn Jahre verheiratet waren sie damals und von der in ihm lauernden Krankheit noch nichts spürbar gewesen. »Spatz!«, hatte er mit plötzlich belegter Stimme erwidert, und sie hatten einander geküsst. Äußerst ausführlich, ach …

			Freda schniefte. Durch einen Tränenschleier sah sie auf die vertraute Aussicht, die anzuschauen sie nie müde wurde. Ob im bunten Herbst, in klarer Winterluft, im Frühjahr, wenn erstes Grün die Bäume überzog, oder wie jetzt im Frühsommer. Das Grün war noch frisch. Freda stand auf. Es würde ihr verflixt schwerfallen, all dies eines Tages zu verlassen. Aber wie Jasper wollte auch sie nicht sentimental sein. Was sein musste, musste sein. Und vorerst war es ja noch nicht so weit. Doch es war gut, dass der schon länger schwelende Gedanke durch das Gespräch mit Michael Thornaby konkreter geworden war. Sie musste die Möglichkeit ins Auge fassen, und mehr als das: Sie würde sich erkundigen. Gleich morgen wollte sie damit anfangen, doch nun musste sie ans Dinner denken. Sie hatte Gaby gestern beim Abschied noch einmal versprochen, auf regelmäßige Mahlzeiten zu achten und wieder ein paar Kilo zuzunehmen.

			»Sonst pustet dich der nächste Sturm noch weg«, hatte ihre fast gleichaltrige Schwiegertochter mit einem mütterlichen Lächeln gemeint, »und das wollen wir ja nicht.«

			Klein-Cicely war anderer Meinung gewesen. »Au ja«, hatte sie gejuchzt und war auf und ab gehüpft. »Au ja! Granny fliegt! Wie Mary Poppins! Das wäre cool! Liest du uns vor, Granny? Den Anfang, wo sie ankommt. Was sagst du, Cassian?«, hatte sie ihren Zwilling gefragt.

			Cassian hatte genickt, und Freda hatte sich mit den beiden im Wintergarten auf das knarrende Rattansofa gesetzt und ihnen den Gefallen gerne getan. Die fliegende Kinderfrau hatte auch sie in ihrer Kinderzeit in den Bann gezogen.

			Freda öffnete das schmiedeeiserne Törchen in den Gemüsegarten. Seit ihrem Einzug hatte er nie besser ausgesehen als in den letzten paar Jahren. Während Jaspers Krankheit hatte sie hier oft Zuflucht gesucht und gezupft, geräumt und gesät, je nach Jahreszeit und Wetter, hatte dabei zeitweise etwas von ihrer Angst und Unruhe verloren. Seit Jaspers Tod fand sie beim Knien in den Beeten, in der Konzentration auf die jeweilige Tätigkeit, Ruhe, eine andere als bei den Märschen, die sie in den ersten Monaten fast jeden Tag unternommen hatte. Die Natur war eine große Trösterin. Freda zupfte einige äußere Blätter vom Pflücksalat und wählte Kräuter für die Marinade und das Fischfilet. Nick und JayJay hatten mit Erfolg geangelt. Gaby hatte am Wochenende gemeinsam mit Freda gekocht, und wie immer hatten sie dabei geplauscht. Nick und Gaby hatten erneut versucht, sie zu einem Besuch zu überreden, was rührend war, doch Freda war noch nicht so weit, die Geborgenheit von Renfield Hall zu verlassen. Das erste Mal seit Jaspers Tod. Es wäre ein Einschnitt, für den sie noch nicht bereit war. Gaby hatte sie an sich gedrückt und etwas von einer »offenen Einladung« gemurmelt, eine tröstliche Vorstellung.

			Die Salatblätter in der einen Hand, ein Kräutersträußchen in der anderen, stand Freda im Kräuterbeet und sah zu den beiden Fenstern im ersten Stock, hinter denen Jasper in jener Nacht gestorben war. Unwillkürlich winkte sie mit dem Kräutersträußchen einen Gruß hinauf.

			Sie vernahm ein leises Flügelschwirren, und ihr treuer Gartenfreund landete neben ihr auf dem Gerüst, das die Kletterbohnen stützte. »Na, Mister Robin, auch unterwegs?« Freda wusste nicht mehr, wann sie angefangen hatte, das Rotkehlchen so zu nennen. Sie hatte ihm während der Gartenarbeit vieles anvertraut, während es im nächsten Strauch saß oder auf dem Rand des Unkrautkorbes balancierte. Mister Robin war ein guter Zuhörer. Nun legte er das Köpfchen schräg, wartete noch einen Augenblick und flog davon. Freda lächelte ihm hinterher und ging durch den Wintergarten zurück ins Haus.

			Stille umfing sie. Keine tapsenden Schritte über den Steinfußboden mehr, die Monty ankündigten, Trauer und Hoffnungslosigkeit in Blick und Haltung. Der treue Retriever hatte sein Herrchen immer noch vermisst, beinahe so schlimm wie in den ersten Wochen, als er immerhin noch aufgeregt zur Haustür gerannt war, wenn Freda mit dem Auto vorgefahren war. Inzwischen hatte er die Hoffnung aufgegeben, seinen Gott wiederzusehen. Monty und sie waren einander kein Trost gewesen. Als Nick und Gaby mit den Kindern am Freitagabend eingetroffen waren und die Halle mit Gepäck und Lärm erfüllt hatten, hatte Monty zum ersten Mal wieder etwas von seiner alten Lebhaftigkeit gezeigt. Er hatte sich Nick angeschlossen, als erkenne er in ihm mit einem Mal einen Abglanz von Jasper. Die Kinder hatten mit Monty geschmust und waren ihm mit den Fingern durch sein kurz gelocktes Fell gefahren. Sie hatten versucht, ihn wie früher zum Spielen zu bewegen, mit wenig Erfolg, auch wenn er ihr Spiel mit den Augen aufmerksam verfolgt hatte. Immerhin. Als eine Vase zu Bruch ging, hatte er gebellt, beinahe etwas heiser, als müssten die Stimmbänder erst wieder in Schwung kommen. Und die Nacht hatte er erstmals nicht mehr vor Jaspers Lehnstuhl verbracht, sondern auf dem Bettvorleger auf Nicks Seite des Bettes.

			»Er hat an der Tür gekratzt, ganz leise, aber beharrlich«, hatte Nick am Samstagmorgen am Frühstückstisch berichtet, Monty zu seinen Füßen. »Ich machte auf, er kam herein und ließ sich mit einem Seufzer vor dem Bett nieder. Nicht wahr, mein Guter?« Wie zur Bestätigung hatte Monty ein seltsames Fiepen von sich gegeben. Er war zu Freda getappt, hatte das Kinn auf ihren Schenkel gelegt und zu ihr aufgeschaut. Lange. Dann war er zurück zu Nick gegangen.

			Freda riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle und schnäuzte sich. Es war ein Experiment. Aber sollte Monty in der Familie neuen Lebensmut finden und dort bleiben wollen, wäre Freda froh. Jedenfalls für ihn. Schon jetzt vermisste sie seine Gesellschaft. Er war Jaspers Hund gewesen, beinahe ein Teil von ihm.

			Und nun war sie hier ganz allein. Nicht mal einen Geist gab es in Renfield Hall. Ihr fiel der Vortrag ein, den ein enthusiastischer Geisterforscher vor einigen Jahren im Women’s Institute gehalten hatte: Von Gespenstern heimgesuchte Herrenhäuser der Cotswolds. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm den von Nick perfekt filetierten Fisch heraus und hielt ihn unters fließende Wasser.

			Sicher würde sie sich bald daran gewöhnen, allein im Haus zu sein. Die vergangene Nacht war tatsächlich die erste gewesen, die sie seit ihrer Ankunft als blutjunge Braut allein in Renfield Hall verbracht hatte. Ein seltsames Gefühl. Niemand da, an den sie eine Bemerkung richten konnte. Sie stellte die Pfanne auf den Herd. Aus diesem Mangel heraus begannen Menschen vermutlich mit Selbstgesprächen.

			Freda schaltete das Radio an. Nachrichten. Sie stellte es wieder aus und goss Olivenöl in die Pfanne.

			Freda summte vor sich hin. Vielleicht würde sie die Frauen vom Women’s Institute bald mal wieder zum Tee einladen. Auf der Terrasse, wenn das Wetter es zuließ, andernfalls im Wintergarten. Wenn Tracey am Donnerstag kam, könnten sie sich den gemeinsam vornehmen. Es war immer sehr unterhaltsam mit ihr. Tracey hatte mindestens sieben Putzstellen, manche wöchentlich, andere vierzehntägig, und war äußerst mitteilungsfreudig. Diskretion war ihr nicht gegeben. Freda hatte es längst aufgegeben, sie in ihrem Klatsch zu bremsen. Zumindest war Tracey nicht bösartig. Sie schien nur keinen Filter zu haben. Was sie erfuhr, sah, vermutete, gab sie munter plätschernd weiter. Das war allen, die sie beschäftigten, durchaus bewusst. Doch da sie flink war und Haushaltshilfen, noch dazu bezahlbare, in diesem abgelegenen Teil der Cotswolds besonders rar gesät waren, nahm man es, schicksalsergeben und aufs Beste hoffend, hin.

			»Und es ist ja nicht so«, hatte Heather unlängst zu Freda gesagt, »dass sich nicht ohnehin alles früher oder später herumspricht, wenn jeder jeden kennt.« Freda hatte zustimmend genickt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Gegend also möglicherweise erfuhr, dass die junge Witwe von Renfield Hall neuerdings Selbstgespräche führte. Das hieß: nein. Es lag in der Natur der Sache, dass Tracey das gar nicht mitbekam. Außer, dachte Freda und musste bei der Vorstellung grinsen, außer, sie würde sich so daran gewöhnen, dass sie auch woanders mit sich selbst sprach, ohne es wahrzunehmen. Wie der alte Mister Brown in Little Biffum, der ständig vor sich hin murmelte und sich gut dabei zu unterhalten schien.

			Freda wälzte den Fisch in der Kräuterpanade und legte das Filet ins brutzelnde Öl. Gestern übrig gebliebene Salzkartoffeln zogen in heißem Wasser. Möglicherweise waren Selbstgespräche in Situationen wie der ihren ja sogar notwendig, um die Stimmbänder nicht rosten zu lassen? Das oder Singen. Sie räusperte sich und sang munter: »Gleich gibt es köstlichen Fisch. Gaa-haaanz köstlich-hehen Fisch.« Na also. Ging doch.

			Gerade, als sie den Fisch wenden wollte, hörte sie ein Geräusch. Hinter sich. Das leise Knarren der Küchentür. Freda spürte: Sie war nicht mehr allein im Raum.

			Lieber ein Geist als ein Einbrecher!, dachte sie stoßgebetsartig, griff den Pfannenheber fester und wandte sich langsam um. Erst sah sie niemanden. Ein Luftzug musste die Tür eine Handbreit aufgedrückt haben … ein Luftzug, den sie nicht gespürt hatte. Freda ließ den Pfannenheber sinken und stieß den angehaltenen Atem aus. »Die schreckhafte Witwe von Renfield Hall!«, rief sie theatralisch. »Die kann ich das nächste Mal geben, wenn wir im Women’s Institute mal wieder für einen wohltätigen Zweck lebende Bilder darstellen. Wird sicher ein Erfolg.«

			»Mhh …?«, kam es wie eine Antwort zurück

			Verunsichert sah Freda umher. Hörte sie Stimmen? »Ts …!« Sie schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und wollte sich wieder dem Herd zuwenden, als wie aus dem Nichts eine Katze neben dem Esstisch erschien und Freda aus grünen Augen mit geradezu hypnotischem Blick ansah.

			»Öh … wa-wa-was?«, stieß Freda im ersten Schreck hervor. Dann lachte sie auf. Eine Katze! Kein Geist. Welch ein absurder Gedanke auch! »Hallo! Wo kommst du denn her?«

			Die Katze ließ den Blick nicht von Freda und kam mit bedächtigen Schritten näher. Sie nahm vor Freda Platz und sah zu ihr auf.

			»Na, du bist aber eine Hübsche!« Freda streckte eine Hand hin und ließ sie beschnuppern. »Du hast doch sicher Hunger? Magst du Fisch?«

			»Mau!«, kam es entschieden zurück.

			Freda lachte. »Okay, ich habe verstanden.«

			Das Wandtelefon neben der Tür klingelte. Sie schob die Pfanne von der heißen Platte in den Wärmebereich und ging zum Telefon. »Hallo? … Oh, schön, dass du anrufst, Nick! Wie geht es Monty? … Wirklich? Das ist gut. Grüß ihn lieb von mir. … Ja, ich vermisse ihn, klar, aber alleine bin ich nicht. Gerade ist ganz überraschend ein Gast zum Dinner aufgetaucht … Nein, kein Geist, du Witzbold. Ein Gast, sagte ich. Richte JayJay aus, dass wir gleich den letzten Fisch verspeisen … Oh, wirklich? Im Gefrierschrank? Das habe ich gar nicht mitgekriegt. Prima … Wer es ist? Soll ich es dir wirklich verraten? Eine Katze, so eine bunt Gefleckte. Ein hübsches Tier.«

			»Miooooh …!«, machte ihr Besuch.

			»Hörst du? Da will jemand sein Dinner … Wirklich? Auch so eine bunte? Nein, das wusste ich nicht. Ist ja ein ulkiger Zufall. Wie hieß sie denn? … Er, aha. Gut. Grüße Gaby und die Kleinen! Bye-bye.« Freda hängte den Hörer ein. »Monty scheint sich einzuleben«, sagte sie zu der Katze. »Was natürlich gut ist.« Aber ein bisschen traurig war es auch.

			Sie teilte den Fisch, ein Drittel für den Gast, zwei Drittel für sie. »Salat willst du ja wohl nicht? Aber ein paar Kartoffelstückchen vielleicht?« Sie zupfte das kleinere Fischstück mit zwei Gabeln auseinander, um sicher zu sein, dass sich keine Gräte darin versteckte. Monty war mal eine im Schlund stecken geblieben. Freda zerdrückte zwei kleine Kartoffeln, träufelte Öl aus der Pfanne darüber und vermengte beides. »Bitte. Es ist angerichtet.« Sie stellte den Teller vor den Herd und setzte sich so an den Tisch, dass sie der Katze beim Fressen zusehen konnte.

			Der schmeckte es ganz offensichtlich.

			»Freut mich, dass es dir mundet. Die Kartoffeln sind aus dem Garten meiner Freundin Heather. Sie ist mit dem Dorfpfarrer verheiratet. Den Fisch hat mein Enkel JayJay mit seinem Vater geangelt. Mein Stiefenkel, wenn man genau sein will.« Die Katze sah kurz auf. Freda spießte ein Salatblatt auf. »Wie der Zufall es will, gab es hier schon mal eine mehrfarbige Katze wie dich. Nick erwähnte es gerade. Es war vor meiner Zeit, als er noch klein war. Ein kluger, viel geliebter Kater war das, den sie Lucky getauft hatten, weil ihr bunten Katzen Glück bringt, wie es heißt.«

			Ein Blick aus grünen Augen traf Freda. Der Katzenteller war blank geleckt, der Hunger anscheinend noch nicht gestillt. Sie zerdrückte die restlichen Kartoffeln, gab das letzte Öl aus der Pfanne darüber und spendierte ihr verbliebenes Stückchen Fisch. »So, bitte schön. Das wär’s dann aber auch.« Freda stellte eine Schale Wasser neben den Teller, schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein, setzte sich wieder an den Tisch und sah dem Tier beim Fressen zu.

			»Bist du auf der Durchreise, oder willst du ein bisschen bleiben? Ich hätte nichts dagegen.«

			Die Katze sah auf. Dann schlabberte sie Wasser. Als der Durst fürs Erste gestillt zu sein schien, sprang sie auf den Stuhl neben Freda, lehnte sich mit ausgestreckten Hinterbeinen gegen die Lehne und begann, sich den hellen Bauch zu putzen.

			Die Katze war ein Kater, erkannte Freda. Welch eine häusliche Szene. Frau mit Katze am warmen Herd. »Wenn du bleiben willst, brauchst du aber einen Namen. Ich kann dich ja nicht mit ›Katze‹ oder ›Kater‹ anreden. Das heißt, ich könnte, aber es wäre unpersönlich und unfreundlich, oder? Als würde mich jemand ›Mensch‹ rufen oder ›Frau‹. Oder ›Witwe‹. Das bin ich nämlich auch, weißt du? Seit bald sechs Monaten. Seit fünf Monaten und vier Tagen. Doch mein Name ist Freda.« Der Kater sah Freda an. Sie nickte mehrmals. »Ja, so ist es … Vielleicht hast du ja schon einen Namen?«

			Der Kater grunzte und fuhr mit seiner Bauchpflege fort.

			»Vielleicht bringst du mir ja Glück? Oder werden Glückskatzen so genannt, weil sie selbst immer wieder Glück haben?«

			Den Kater schien diese Frage nicht zu interessieren.

		

	
		
			
			4. Darcy
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			Nach seinem ausgedehnten Nachmittagsnickerchen auf dem Anger hatte Darcy sich aufgemacht, die Umgebung des Dorfes zu erkunden und sich auf die Suche nach einer Bleibe zu begeben. Nach Nächten im Freien oder in Schuppen war ihm nach einer menschlichen Behausung, nach menschlicher Gesellschaft, und ihm war, als wartete ganz in der Nähe eine auf ihn.

			Im Dorf hatte kein Haus zu ihm gesprochen. Er war den Rain einer schmalen Landstraße entlanggelaufen. Nur einmal war ihm ein Auto entgegengekommen. Die Straße schlängelte sich durch ein kleines Tal. Auf den Weiden grasten Schafe. Darcy hatte die Straße verlassen und einige Wiesen überquert. Die Schafe hatten sich nicht um ihn geschert. Hohe Gräser und winzige Blüten auf zarten Stängeln hatten über sein Fell gestrichen. Halbherzig war er hinter einer Feldmaus hergejagt, die ihm über den Weg gelaufen war, hatte dann davon abgelassen, satt wie er war und auf dem Weg zu einem Haus.

			Als es gegen den Abendhimmel erschien, oben auf einem Hügel, zweifelte er keine Sekunde: Dort wollte er hin, sollte er hin.

			Darcy vermied die kreisrunde Auffahrt, die mit Steinchen bestreut war. Die kleinsten taten beim Darüberlaufen der Haut zwischen seinen Zehen weh, wusste er aus Erfahrung; sie blieben manchmal sogar in den Zwischenräumen stecken. Die Tür in der Front des Hauses war geschlossen. Darcy lief um die Hausecke jenseits der großen Tür und fand ein Fenster, aus dem Geräusche drangen. Er sprang auf den Sims und sah in eine Küche. Eine Frau hantierte am Herd. Durch einen Fensterspalt erreichte Darcy ein verführerischer Duft nach Fisch. Darcy rieb mit der Pfote über die Scheibe. Keine Reaktion. Er miaute. Die Frau sah nicht auf. Sie summte vor sich hin.

			Darcy schnaufte, wartete noch einen Augenblick und sprang zu Boden. Er entdeckte ein zur Hälfte herabgelassenes Fenster, durch das er Einlass fand. In dem kleinen Raum roch es scharf nach Putzmittel und Seife. Der Boden war gefliest, die Tür angelehnt. Vorsichtig steckte er den Kopf hinaus. Lauschte, hörte nichts außer dem entfernten Summen der Frau. Schnupperte und roch Hund, aber auch wieder Fisch, ein Duftfaden, dem Darcy folgte bis zu einer anderen angelehnten Tür, hinter der jetzt ein Räuspern ertönte. Dann sang die Frau: »Gleich gibt es köstlichen Fisch. Gaa-haaanz köstlich-hehen Fisch.«

			Darcy verstand »Fisch« – verstand es als Einladung zu einer Fischmahlzeit. Er stupste mit dem Kopf gegen die Tür. Unter leisem Knarren öffnete sie sich. Er sah einen großen Tisch.

			Die Frau schnaufte und ließ einen Schwall von Wörtern los.

			Darcy machte: »Mhh …?«

			»Ts …!«, machte die Frau.

			Darcy hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Er ging um den Tisch herum und schaute die Frau an.

			Sie erblickte ihn, riss die Augen auf und rief: »Öh … wa-wa-was?« Dann lachte sie und sagte freundlich: »Hallo! Wo kommst du denn her?«

			Er ging auf sie zu, setzte sich vor sie hin und sah zu ihr auf. Sie hielt ihm eine Hand entgegen und sagte: »Na, du bist aber eine Hübsche!« Darcy beschnupperte die Finger. Kein Hauch von Hund.

			»Du hast doch sicher Hunger?«, fragte sie. »Magst du Fisch?«

			Wieder das Wort »Fisch«! Er antwortete mit einem lauten »Mau!«.

			Sie lachte wieder. Dann klingelte es. Sie ging zur Wand und redete. Lange. Er hörte »Fisch« und »Katze«, und sie sah ihn dabei an.

			Er rief »Miooooh …!« Sie schien zu verstehen und kam bald zurück zum Herd, zum Fisch. »Bitte. Es ist angerichtet«, sagte sie kurz darauf und stellte ihm einen Teller hin. Fischstückchen lagen neben öligem Kartoffelbrei. Darcy machte sich mit Bedacht darüber her. Die Frau setzte sich an den Tisch, aß und schaute ihm zu. Sie erzählte, er fraß. Er leckte den Teller blank und guckte sie an. Die Frau stand auf, nahm seinen Teller und füllte eine kleine Portion Kartoffeln nach und sogar ein bisschen Fisch. Sie stellte eine Wasserschale auf den Boden und ein Glas Wasser auf den Tisch. Dann setzte sie sich wieder hin und sagte: »Bist du auf der Durchreise, oder willst du ein bisschen bleiben? Ich hätte nichts dagegen.«

			Es klang freundlich. Willkommen heißend. Darcy trank ein paar Schluck und sprang auf den Stuhl, der neben der Frau stand. Er begann sich den Bauch zu putzen und lauschte ihrer Stimme.

			Später folgte er ihr eine breite Treppe hinauf. Die Frau blieb vor einer Tür stehen und schaute ihn zweifelnd an. »Na gut«, sagte sie. »Warum nicht?« Sie winkte ihn ins Zimmer. Darcy erforschte es. Auch hier roch er Hund.

			Sie klopfte auf einen niedrigen Sessel. »Vielleicht willst du es dir hier gemütlich machen?«

			Darcy hob und senkte den Kopf. Er beschnupperte die Sitzfläche. Auf der hatte in letzter Zeit kein Hund gelegen. Darcy sprang hinauf, drehte sich einmal um sich selbst und ließ sich nieder. Die gerundete Rückenlehne war gepolstert und schmiegte sich um ihn. Darcy zupfte mit den Zähnen an einer Vorderkralle, an der sich eine Schicht löste. Die Frau ging noch einmal aus dem Zimmer. Er hörte Wasser rauschen. Sie kam zurück, stieg ins Bett, sagte »Gute Nacht« und löschte das Licht.

			Er hörte zu, wie ihr Atem gleichmäßiger und tiefer wurde und schlief ein.

		

	
		
			
			5. Nach Cirencester
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			Freda stieg ins Auto. Der Kater stand unter dem Portikus vor der Haustür, zwischen den beiden Säulen, stand stolz und aufrecht, ganz der Kater des Hauses, als hätte er nie woanders residiert. Die Nacht hatte er in ihrem Schlafzimmer auf dem alten Still-Sessel verbracht. Sie ließ das Seitenfenster herunter und winkte dem Kater. »Ich hoffe, du bist noch da, wenn ich zurückkomme. Es würde mich freuen.« Er schloss kurz beide Augen, die einzige Äußerung ihres neuen Mitbewohners. Hoffnungsvoll gestimmt, interpretierte Freda sie positiv.

			Im Rückspiegel sah sie ihn dort stehen, bis der Wagen in den von Rhododendren gesäumten Teil der Auffahrt tauchte. Sie erreichte die hohen Tore, die seit Jahrzehnten offen standen, seit der letzte Bewohner des Pförtnerhäuschens gestorben war. Das Haus zerfiel. Die Torflügel waren in die Grassoden eingewachsen. Das Efeu, das die Eisenstreben hochkletterte, hatte an einigen Stellen wieder einmal fast die Spitzen erreicht. Sie würde es bald mal wieder kappen, keine schwere Arbeit, doch ungemein befriedigend, weil man in kurzer Zeit ein deutliches Ergebnis sah. Freda warf einen Blick in den Verkehrsspiegel, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand, sah, dass alles frei war, weder Fahrzeug noch Wanderer oder Schaf war zu sehen. Aus Gewohnheit setzte sie trotzdem den Blinker und bog rechts ab, auf die schmale Landstraße, die aus dem Talende ins Dorf führte.

			Die nächstgelegenen Maklerfirmen befanden sich in Dursley und Tetbury, doch Fredas Ziel war Cirencester. In dem fast dreißig Kilometer entfernten Marktstädtchen war die Wahrscheinlichkeit geringer, von Bekannten dabei gesehen zu werden, wie sie ein Maklerbüro betrat. Freda hatte nicht die Absicht, in der Nachbarschaft Spekulationen über einen möglichen Umzug ihrerseits auszulösen, über die Vermietung oder gar den Verkauf von Renfield Hall.

			Die Firma Ilford & Partners Estate Agents befand sich unweit des historischen Marktplatzes in der Cricklade Street, zwischen zwei Pubs in einer Reihe zweistöckiger viktorianischer Geschäftshäuser aus goldgelbem Cotswold-Stein. Wie Freda von der Website wusste, hatte die Firma Erfahrung mit der Vermittlung großer und historischer Häuser und betrieb diskretes Marketing. Im Schaufenster hingen nicht, wie oft üblich, aneinandergereihte Fotos von Einfamilienhäusern, Eigentumswohnungen und Reihenhäusern. Hier beschränkte man sich auf den Firmennamen in goldener Schrift auf der Milchglasscheibe und den unauffälligen Hinweis auf die Mitgliedschaft im nationalen Fachverband.

			Ein leises Summen verkündete Fredas Eintritt. Sie trat auf den weichen Axminster-Teppich und ging auf einen der beiden Mahagoni-Schreibtische zu, hinter dem sich ein junger Mann erhoben hatte und ihr entgegensah. Seine Goldrandbrille wirkte altmodisch und passte farblich zu seinem blonden Haar, das er in einem modischen Undercut trug, wie sie ihn von Nick kannte.

			»Guten Morgen«, sagte Freda.

			»Guten Morgen, Madam. Womit kann ich dienen?«

			»Nun …« Mit einem Mal wusste sie nicht so recht, wie sie anfangen sollte. »Also, es geht um unser Haus.«

			»Ich verstehe. Um Ihr Haus. Sie denken daran, es zu verkaufen? Nehmen Sie doch bitte Platz.«

			»Danke.« Freda ließ sich in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch sinken. Der Makler setzte sich wieder und lächelte wohlwollend, um nicht zu sagen: eine Spur herablassend. Freda nahm es ihm nicht übel, so sehr war sie bei Fremden daran gewöhnt. Es lag daran, dass sie klein war. Auch das Tweed-Kostüm und die Seidenbluse schienen hier nichts zu nutzen. Ihre Finger umklammerten den Handtaschenbügel. Ihr Anliegen in Worte zu fassen war deutlich anders, als nur so darüber nachzudenken.

			»Unser Haus. Ja. Eigentlich möchte ich mich erst einmal erkundigen. Was es wert wäre, sollte ich mich zu einem Verkauf entschließen. Und wie Sie die Aussichten einschätzen, einen Käufer zu finden, und so weiter.«

			»Verstehe. Um welches Objekt handelt es sich denn? Ich sollte Sie vielleicht darauf aufmerksam machen, dass Ilford & Partners auf Immobilien am oberen, höherwertigen Rand der Skala spezialisiert sind. Ich kann Ihnen aber Kollegen empfehlen, die in Ihrem Fall wahrscheinlich durchaus interessiert wären.«

			»Oh. Höherwertig – na ja, darauf hoffe ich natürlich.« Sie zog den Umschlag aus der Handtasche, in den sie einige Fotos gesteckt hatte. »Möchten Sie mal schauen? Es sind nur Schnappschüsse, doch vielleicht können Sie sich ein Bild machen.«

			Er lächelte nachsichtig und nahm das Kuvert entgegen. Schon beim ersten Foto hoben sich seine Augenbrauen. Beim nächsten spitzte er die Lippen. Beim dritten sah er auf. »Ja … durchaus, Mrs. …?«

			»Allendale«, sagte Freda und verbiss sich ein Lächeln.

			»Sehr erfreut, Mrs. Allendale. Ich bin Peter Oulton. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Mrs. Allendale? Oder einen Tee?«

			»Nein, vielen Dank.«

			»Ein Glas Wasser vielleicht?«

			Freda stimmte zu, um nicht unfreundlich zu erscheinen. Er verschwand kurz in einem Nebenraum und kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Flaschen Wasser und Gläser standen.

			Mr. Oulton nahm einen Schreibblock aus der Schublade und zog die Kappe von seinem Füllfederhalter. »Beginnen wir mit einigen Details. Location, Größe und Alter des Hauses?«

			»Renfield Hall liegt in der Nähe von Little Biffum.«

			»Little Biffum«, notierte Mr. Oulton und sah auf. »Habe ich noch nie gehört, fürchte ich.«

			»Machen Sie sich nichts draus. Das Dorf ist sehr klein, doch kein bloßer Weiler! Wir haben eine Kirche, einen Dorfladen und ein Women’s Institute. Und in der Kirche werden noch Gottesdienste abgehalten. Wir haben unseren eigenen Pfarrer.«

			»Ah. Wie erfreulich. Aber wo liegt Little Biffum beziehungsweise das Haus? In den Cotswolds?«

			»Aber ja. Weniger als dreißig Kilometer von hier. Sie kennen das Owlpen Valley?«

			»Selbstverständlich, Mrs. Allendale. Das verborgene Tal bei Dursley.«

			»Genau. Unser kleines Tal liegt nicht allzu weit westlich davon. Little Biffum befindet sich am Anfang des Tals, Renfield Hall mehr gegen Ende.«

			»Alles klar. Idyllisch, aber abgelegen?«

			»Das trifft es wohl. Ist das schlecht?«

			»Das möchte ich nicht sagen, Mrs. Allendale. Es kommt immer auf den Käufer an. Manch einer sucht die Abgeschiedenheit. Den Fotos nach zu urteilen, ist das Haus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert?«

			»Auch. Es ist im Lauf der Zeit immer wieder umgebaut worden. Im Kern stammt Renfield Hall aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das genaue Baujahr müsste ich nachsehen.«

			»Das hat Zeit. Einen Grundriss des Hauses haben Sie nicht zufällig dabei?«

			Freda schüttelte den Kopf.

			»Na, macht nichts. Wie viele Räume gibt es denn?«

			Freda war froh, wenigstens diese Frage genau beantworten zu können. Sie begann mit der Eingangshalle und zählte die Räume im Erdgeschoss auf: Wohnzimmer, Esszimmer, Jaspers Studierzimmer, der Garderobenraum, der Waschraum, durch die Schwingtür zu den Wirtschaftsräumen Küche, Vorratskammer, Putzkammer. Von der Halle die breite Treppe hinauf in den ersten Stock mit den Schlafzimmern, dem großen Badezimmer, dem Duschraum mit Toilette. »Das war vorher ein Ankleidezimmer«, erklärte sie, »aber wer braucht das heutzutage noch? Ein zweites Bad ist praktischer, finden Sie nicht auch?«

			»Gewiss. Es gibt also lediglich zwei Badezimmer beziehungsweise Toiletten im Haus?«

			»Nicht ganz«, entgegnete Freda mit leichtem Triumph. »Im Dachgeschoss, wo sich früher die Mädchenzimmer befanden, ist noch eins. Ziemlich altmodisch, mit einer Riesenbadewanne, aber auch mit einer Toilette. Und dann gibt es noch den Spitzboden. Und natürlich die Kellergewölbe.«

			Mr. Oulton fragte und notierte. Freda hatte nicht erwartet, einem solchen Verhör unterzogen zu werden. Sie goss sich ein zweites Glas Wasser ein.

			»Und nun zum baulichen Zustand.«

			»Ganz gut, würde ich sagen. Schließlich wohne ich ja darin.« Humor war anscheinend nicht angebracht. Mr. Oulton verzog keine Miene. »Es gibt natürlich immer mal was zu reparieren. Demnächst wird hinten die Dachrinne ersetzt und das Dach repariert.«

			»Das Dach«, wiederholte der Makler gewichtig. »Wann wurde es zuletzt neu gedeckt?« Der Füllfederhalter schwebte über dem Papier. Freda empfand den Blick des Mannes als bohrend.

			»Neu gedeckt? Ja, ich weiß nicht. Da müsste ich Mr. Thornaby fragen. Doch es muss über zwanzig Jahre her sein.« Bevor sie als junge Braut eingezogen war.

			»Hm.«

			Ein Minuspunkt anscheinend. »Oh, ich habe vergessen, den Wintergarten zu erwähnen!«

			Mr. Oulton hielt den Wintergarten fest, erfragte die Grundstücksgröße, schien betrüblich zu finden, dass im Lauf der letzten Jahre Wiesen, Weiden und Felder im weiteren Umkreis verkauft worden waren und der Besitz erheblich geschrumpft war. Erst die Information, das Haus stehe entgegen seiner Annahme keineswegs unter Denkmalschutz, stimmte ihn sichtbar optimistischer.

			»Das ist sehr gut«, sagte er. »Ganz ausgezeichnet. Viele Kaufinteressenten, besonders ausländische, lassen sich von den Auflagen für geplante Umbauten abschrecken. Ganz zu schweigen von den Genehmigungsprozessen der Baubehörde. Gut. Ich denke, dann haben wir das Nötigste.« Er zog den Tischkalender heran. »Wann passt Ihnen ein Besichtigungstermin?«

			»Ein …? Also, Mr. Oulton, so weit bin ich noch nicht. Ich wollte nur erst einmal eine ungefähre Vorstellung gewinnen.«

			»Ich verstehe. Doch so aus der Ferne kann ich Ihnen keine auch nur halbwegs seriöse Angabe über den zu erwartenden Verkaufserlös machen. Ein persönlicher Blick auf das Objekt ist unumgänglich.«

			»Ach.«

			»Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ilford & Partners legen Wert auf Diskretion, besonders im Vorfeld, doch auch in der Verkaufsphase, wenn wir unser Low Key Marketing einsetzen.« Er reichte Freda eine Broschüre. »Darin ist alles erklärt.«

			»Nun gut. Wann könnten Sie denn kommen? Mir passt alles außer Donnerstag. Da erwarte ich meine Putzfrau. Tracey ist ein Goldstück, doch diskret ist sie nicht.«

			Etwas betäubt verließ Freda das Maklerbüro, einen Besichtigungstermin für den morgigen Mittwoch in der Tasche. Es war naiv gewesen zu glauben, sie könne einfach so eine relativ genaue Schätzung erhalten. Und natürlich brauchte sie die, um weitere Überlegungen anzustellen. Sie hoffte nur, niemand möge Mr. Oulton erkennen. Ehe sie nicht mit den Kindern darüber gesprochen hatte, sollte niemand Wind von ihren Plänen bekommen. Das wäre nicht recht. Sie hatte Mr. Oulton das Versprechen abgenommen, sich als Versicherungsvertreter auszugeben, sollte er in die Verlegenheit kommen, sich erklären zu müssen.

			»Falls Sie doch mal nach dem Weg fragen müssen, zum Beispiel, oder mitten in Little Biffum einen Platten haben sollten. Oder für den Fall, dass plötzlich jemand auf eine Tasse Tee vorbeikommen sollte, wenn Sie da sind. Das könnte passieren.«

			Gerade noch rechtzeitig dachte Freda daran, dass sie Katzenfutter besorgen wollte. Der Kater hatte zum Frühstück das Hundefutter nicht verschmäht. Ihr war eingefallen, dass ein paar Dosen zurückgeblieben waren. Mit Appetit hatte er auch den Klacks Rührei verputzt.

			Sie hatte nie darauf geachtet, ob der Dorfladen neben Hundefutter auch Dosen für Katzen im Sortiment hatte. Sicherheitshalber sollte sie hier welche besorgen.

			Auf dem Weg zum Parkplatz, beladen mit je fünf Dosen vier verschiedener Futtermarken, blieb sie einen Moment vor dem Plakat stehen, das die kommenden Polospiele in Cirencester Park ankündigte:

			Weltklasse-Spieler auf dem ältesten und schönsten Polofeld des Vereinigten Königreichs.

			Oft hatte sie mit Jasper unter der Markise gestanden und den Wettbewerben zugesehen. Ohne Jasper hatte sie noch keine Lust verspürt, wieder hinzugehen.

		

	
		
			
			6. Diskreter Besuch
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			Freda saß im Studierzimmer am Schreibtisch und sah immer wieder auf die Uhr. Sie erwartete Mr. Oulton gegen dreizehn Uhr. Die Chance, dass jemand hereinschneite, war um die Mittagszeit am geringsten.

			»Ich bin doch ein bisschen nervös«, gestand sie dem Kater, der immer noch keinen Namen hatte, doch verständnisvoll guckte. Sie hatte den Morgen damit verbracht, in den Zimmern etwas aufzuräumen und versucht, das Innere des Hauses mit den Augen eines Fremden zu sehen. Wohnlich war der Eindruck, fand sie. Auch ein bisschen schäbig vermutlich. Die losen Leinenüberzüge der Sofas und Sessel im Wohnzimmer waren verblichen, der alte Teppich zeigte in der Mitte abgetretene Stellen. Einige Räume könnten einen frischen Anstrich vertragen, die Schlafzimmer neue Tapeten, aber sonst …

			Ihr war klar, dass Einrichtung und Tapeten keinen Einfluss auf den Verkaufspreis haben würden, oder nur einen geringen, und das erst bei Kaufinteressenten. Mr. Oulton würde lediglich den baulichen Zustand begutachten, und da gab es, wie sie nicht erst seit dem Gespräch mit Mr. Thornaby wusste, einiges zu bemängeln. Was wiederum der Grund für Mr. Oultons Besuch war. Sie drehte sich mit ihren Gedanken im Kreis. »Ist eigentlich nicht meine Art«, sagte sie zu dem Kater und stand auf. Sie öffnete die als altes Buch getarnte Solander-Box und steckte sich ein gelbes Weingummi in den Mund. »Ich bin wirklich etwas aufgeregt. Wie wär’s, wenn wir dir erst mal einen Namen suchen?«

			Freda stellte sich vor das Regal mit den Nachschlagewerken, fuhr mit den Fingern über einige Buchrücken. »Versuchen wir es mit einem biografischen Lexikon.« Sie schloss die Augen, schlug das Buch auf und tippte mit einem Zeigefinger hinein. »Beresford, Admiral Sir John Poo. Wie klingt das? ›Poo‹ übergehen wir lieber. Der arme Admiral. Oder ob man damals den Windelinhalt noch nicht so nannte? Aber egal. Beresford – wie gefällt dir das? Beresford. Ja? Gut. Abgemacht. Du bist nun Beresford von Renfield Hall.«

			Mr. Oulton war pünktlich und versicherte, auf seiner Fahrt durch Little Biffum kein ihm bekanntes Gesicht entdeckt zu haben.

			Freda führte den Makler durchs Haus. Er beklopfte Paneele, schwang Türen hin und her, betrachtete Fensterrahmen, bewunderte die Aussicht über das Tal, murmelte im Badezimmer »Hm …« und im Bad darüber »Hm-hm.« Er kletterte auf den Spitzboden, machte keine Bemerkungen über die Eimer und Schüsseln, die unter undichten Stellen Regen auffangen sollten. Nach der Hausumrundung kehrten sie ins Studierzimmer zurück, wo Freda einige Unterlagen über das Haus auf den Schreibtisch gelegt hatte.

			Mr. Oulton lehnte dankend einen Kaffee ab und vertiefte sich in die Papiere, während Freda, um Gelassenheit bemüht, im Lesesessel saß, Beresford auf dem Schoß.

			»Gut«, sagte Mr. Oulton nach endlos scheinenden Minuten und schob ihr die Aufstellung mit der Endsumme hin. »Sie verstehen, Mrs. Allendale, dass dies nur eine sehr grobe Schätzung ist und in keiner Weise verbindlich.«

			»Ja, natürlich.« Freda war ein bisschen enttäuscht. Sie hatte keine konkrete Zahl im Kopf gehabt, doch Renfield Hall mit seiner Geschichte und all den Erinnerungen auf eine Summe reduziert zu sehen, war eigenartig und des Hauses irgendwie unwürdig.

			»Sollten Sie sich zu einem Verkauf entschließen, würde ein Gebäudefachmann in unserem Auftrag nach genaueren Untersuchungen ein Gutachten erstellen. Das könnte den Schätzpreis noch beeinflussen. Die Lage hier ist ohne Zweifel ein großer Pluspunkt für jemanden, der keinen gesteigerten Wert auf die Nähe zu einer Ortschaft mit Schulen, Geschäften und so weiter legt – und der willens ist sowie die Mittel hat, extensive Modernisierungen vorzunehmen. Aber für ein hübsches Häuschen dürfte der Erlös sicher reichen, falls Sie das vorhaben?«

			»Ach, wissen Sie, so weit bin ich mit meinen Überlegungen noch nicht gediehen. Außerdem würde ich mir den Erlös ja mit den Kindern teilen.«

			»Ah. Hm. Halten Sie das für klug? Wenn Sie den Erlös durch – zwei? – teilen, dann –«

			»Durch vier«, korrigierte Freda. »Ich habe drei erwachsene Stiefkinder. Sie wissen noch nichts von meiner Idee. Ich wollte erst ein paar Fakten haben, ehe ich mit ihnen darüber spreche.«

			Zumindest mit Nick kam das Thema noch am selben Abend aufs Tapet, ohne dass Freda es sich vorgenommen hatte. Sie rief an, um zu hören, wie es Monty ging. Cicely meldete sich mit einem zarten »Hallo?« und kreischte begeistert »Granny!« in die Muschel, nachdem Freda sie begrüßt hatte. Ehe sie den gefundenen Rubin erwähnen konnte, hatte JayJay seiner Schwester den Hörer abgenommen und berichtete aufgeregt von seinen Versuchen, Monty Pfotegeben beizubringen. »Man braucht viel Geduld dafür, sagt Mummy, und ich glaube, ich habe viel Geduld, meinst du nicht auch, Granny? Monty hat mich vorhin umgeschmissen.« JayJay lachte. »Er ist stark! Und dann hat er versucht, mein Gesicht abzuschlecken.«

			»Klingt, als fühlte er sich wohl bei euch.« Freda traten Tränen in die Augen.

			»Ja, ich glaube, es gefällt ihm. Meistens. Manchmal guckt er traurig. Dann vermisst er Grandpa, sagt Daddy. Dich vielleicht auch. Vermisst du Monty, Granny?«

			»Ja, schon«, antwortete Freda mit unsicherer Stimme.

			»Sag ich ihm! Da kommt Daddy. Bye-bye, Granny!«

			Nick bestätigte JayJays Einschätzung. »Monty braucht natürlich noch Zeit, doch es geht hier so munter zu, dass er reichlich Ablenkung hat und weniger Zeit, sich seiner Melancholie hinzugeben. Er ist ein lieber Kerl. Und eine Erinnerung, eine Verbindung zu Dad; das hatte ich nicht erwartet.« Sie schwiegen einen Moment. Dann fragte Nicholas betont munter: »Und bei dir? Ist die Katze noch da?«

			»Kater. Er sitzt neben mir. Auch ein lieber Kerl. Ich habe ihn Beresford getauft. Und er weiß das, gerade hebt er den Kopf.«

			»Schön, dass du Gesellschaft hast, Freda. Ist doch sicher erst mal komisch ohne Monty. Was gibt es sonst Neues in und um Little Biffum?«

			Ehe sie sich’s versah, erzählte Freda vom Besuch des Maklers. Sie machte eine amüsante kleine Anekdote daraus. Mr. Oultons vorsichtige Fahrt durchs Dörflein, die taktvolle Art, mit der er auf die Mängel von Renfield Hall eingegangen war.

			»Ein Makler? Wie kommt der denn auf unser Haus?«

			»Äh … na ja. Ich war gestern bei ihm, in Cirencester, um zu erforschen, ganz unverbindlich natürlich, wie er die Aussichten bei einem Verkauf –«

			»Freda!«, donnerte Nick. Leiser, aber in ungläubigem Ton fuhr er fort: »Du willst doch nicht …? Du denkst doch nicht ernsthaft daran … Renfield Hall zu verkaufen?«

			»Was?!«, hörte Freda im Hintergrund Gabys Stimme. »Sie will das Haus verkaufen?«

			»Unser Renfield Hall?«, rief JayJay. Seine Stimme kippte.

			»Was sagt Granny?«, fragte Cassian. Monty bellte.

			Cicely piepste: »Bist du böse auf Granny, Daddy?«

			Freda wartete, bis sich der Tumult gelegt hatte. »Nick, bist du noch dran?«

			»Ich warte. Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt. Es ist nicht dein Ernst, oder?«

			»Nicht unmittelbar. Reg dich nicht auf, Nick. Doch wir sollten uns beim nächsten Familientreffen mal Gedanken darüber machen, was langfristig geschehen soll. Langfristig, wohlgemerkt. Michael Thornaby war vorgestern hier, wir haben die allernötigsten Reparaturen besprochen. Er ist der Meinung, dass wieder regelmäßig etwas in die Instandhaltung fließen muss. Andernfalls … andernfalls führt es nur zu Reparaturen, die dann viel teurer sind und für die ich die Mittel nicht habe.«

			Betroffenes Schweigen. »Könntest du nicht wieder eine der verpachteten Weiden verkaufen?«

			»Es sind nur noch drei, Nick. Und irgendwann wäre auch das Geld aufgebraucht. Außerdem meinte Mr. Oulton, der Makler, es sei bereits von Nachteil, dass wir so viel Land abgegeben haben. Damals, wegen Jaspers Privatpflege …«

			»Es war richtig«, erwiderte Nick heftig.

			»Ja, natürlich. Er hätte es in einem Pflegeheim gehasst.«

			»Und die Leute dort ihn«, wiederholte Nick die oft besprochene These und klang weniger erregt.

			»Willst du nicht wissen, mit welchem Betrag wir laut Mr. Oulton rechnen könnten?«

			»Nein, will ich nicht«, stieß Nicholas hervor und klang für einen Polizeibeamten von höherem Rang bemerkenswert trotzig.

			»Dann lass uns das Thema vertagen, Nick. Bis zum Familientreffen.« Bis Weihnachten würde er sich an den Gedanken gewöhnt haben. Wie sein Vater war er Realist. »Nick, ich melde mich in den nächsten Tagen wieder. Ruft an, falls was mit Monty ist.« Freda legte auf und ließ den Kopf auf die auf dem Schreibtisch verschränkten Arme sinken. Erst jetzt merkte sie, wie das Gespräch sie angestrengt hatte. Als sie aufsah, saß der Kater vor ihr. »Vielleicht hätte ich das Thema noch nicht anschneiden sollen. Andererseits …« Sie seufzte.

			Beresford stupste mit dem Kopf gegen ihre Schulter.

			»Alles nicht so einfach.« Sie streichelte ihm über den Rücken. Beresford ließ sich zur Seite kippen, auf die Mappe mit Mr. Oultons Berechnungen, und bot Freda den Bauch dar. Sie strich sanft darüber. Beresford ließ ein sonores Schnurren hören. Es lullte Freda in einen ruhigeren Gemütszustand. Der hielt an, bis sie Hunger verspürte und sich aufraffte, um sich ums Dinner zu kümmern.

		

	
		
			
			7. Darcy
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			Schon das Aroma, das der Dose beim Öffnen entstiegen war, war vielversprechend gewesen. Der Geschmack übertraf das noch. Nicht dieser murkelige Einheitsbrei, der zwar den Hunger stillte, aber nach allem schmeckte außer nach Fleisch.

			Darcy ließ sich Zeit. Hier gab es weder Katze noch Hund, die ihm das Mahl streitig machen konnten. Obwohl es im ganzen Haus nach Hund roch, und noch recht frisch.

			Die Frau mit der warmen Stimme saß am Küchentisch und aß. Gerade hatte sie ein großes grünes Blatt aufgespießt und steckte es sich in den Mund. »Mh …«, sagte sie, »uns schmeckt’s, nicht wahr, Beresford?«

			Sie nannte ihn Beresford und freute sich, wenn er darauf reagierte.

			»Mau-u!«, machte er, und sie lachte.

			»Es ist so schön, dass du da bist, Beresford. Ich war hier noch nie allein, nur die eine Nacht, nachdem sie Monty mitgenommen haben.« Sie seufzte. Traurigkeit wehte zu ihm herüber. Er lief zum Esstisch und strich der Frau ein paarmal um die Hosenbeine. Dann leckte er ihr zart über den Spann – zweimal, dreimal – und trabte zu seiner Futterschale zurück.

			Die Frau warf ihm einen Blick zu, der voller Zärtlichkeit war. Das tat gut. Er widmete sich wieder seinem Fressen und schleckte die Schale bis auf den letzten Krümel aus. Dann schlabberte er etwas Wasser und sprang auf das Fensterbrett. Er musste nicht lange an der Scheibe kratzen.

			»Ah, du willst raus?« Sie schob das Fenster ein Stück hoch. Darcy schnupperte die Abendluft und sprang hinab.

			»Komm wieder, ja?«, rief sie leise hinter ihm her.

			Er hörte ein Rascheln im Gebüsch und schlich sich an. Ein Spiel mit einer Maus wäre jetzt durchaus willkommen.

		

	
		
			
			8. Anruf von Laura
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			Freda saß mit Beresford im Wohnzimmer, sie mit angezogenen Beinen auf dem zweisitzigen Sofa, ein Kissen im Rücken und die Mohairdecke über den Füßen. Hinter den dicken Mauern war es selbst an Sommerabenden oft kühl. Beresford lag jetzt vor dem Kamin und ließ die hüpfenden Flammen nicht aus den Augen. Der Duft des Apfelholzes durchzog den Raum. Der kluge Kater war nach seinem Gang nicht durch das offen gelassene Küchenfenster zurückgekehrt, sondern hatte Freda im Wohnzimmer entdeckt und durch Kratzen an der Fensterscheibe Einlass verlangt. Sie hatte ihm Montys Kissen aufgeschüttelt, doch Beresford hatte nach einem Atemzug verächtlich eine Vorderpfote geschüttelt und sich auf dem Kaminvorleger niedergelassen.

			Freda blätterte durch den neuesten Samenkatalog von Thompson & Morgan und nippte an dem Kräutertee. Zitronenmelisse aus eigenem Anbau. Früher, bevor Jasper zu krank wurde, hatten sie hier abends gerne ein Glas Wein getrunken oder einen Whisky, im Winter einen heißen, manchmal auch zwei. Als Jasper selbst keinen Alkohol mehr trinken durfte, hatte Freda die Sitte auf seinen Wunsch beibehalten, erst noch mit ihm hier im Wohnzimmer, später oben an seinem Krankenbett. Nicht lange nach seinem Tod hatte Freda – nicht ohne Mühe – damit aufgehört, jedenfalls wenn sie keinen Besuch hatte. Sherry, Whisky, selbst Wein gestattete sie sich nur noch, wenn sie Gesellschaft hatte. Zu groß war sonst die Versuchung, sich ein zweites Glas einzuschenken und noch eins und ein weiteres – warum nicht? Als falschen Trost, um ihre Trauer vorübergehend zu lindern. Doch sie hatte nicht vor, als Witwe zur Alkoholikerin zu werden. An das leicht beduselte Gefühl am Abend hätte sie sich nämlich gut gewöhnen können. Die Erkenntnis war ihr vor ein paar Monaten in die Knochen gefahren.

			Sie hatte ihrer Entschlusskraft nicht getraut und sämtliche Flaschen und Kristall-Karaffen von der Anrichte in die große Truhe in der Halle versenkt, abgeschlossen und den Schlüssel auf den Spitzboden gehängt. Es war eine gute Strategie gewesen. Das spontane Einschenken war unmöglich geworden und der weite Weg nach oben, das Herunterziehen der Spitzbodenleiter recht mühselig. Nur zweimal hatte sie den Umstand nicht gescheut; in den ersten beiden Monaten war es gewesen. Inzwischen war sie darüber hinweg. Die Flaschen standen zwar noch in der Truhe, der Schlüssel steckte jedoch im Schloss.

			Ausgerechnet der Putzhilfe hatte sie ihr Dilemma gestanden. Tracey hatte es als persönlichen Affront genommen, dass der Alkohol plötzlich weggesperrt war. Zum Glück hatte sie die vermeintliche Beleidigung sofort angesprochen. Es wäre ein Jammer gewesen, Tracey zu verlieren. Ganz abgesehen davon, dass es die Treffen im Women’s Institute belastet hätte.

			»Ich ertrage viel, aber bei Misstrauen im Job ist für mich Sense!« Mit dem Besen aufstampfend, hatte sie den wichtigsten Worten Nachdruck verliehen. »›Warum sind die Whisky-Karaffen plötzlich unter Verschluss‹, habe ich Lady Prawle sofort gefragt, als ich es entdeckte. ›Warum? Sagen Sie mir das.‹ Sie wollte erst nicht mit der Sprache raus, aber bei so was lass ich nicht locker. Ich habe auch meinen Stolz. Sie hat’s auf ihren Mann geschoben; der Whisky sei neuerdings verwässert gewesen, und sie wollten mich nicht der Versuchung aussetzen. Na, der habe ich es gegeben, das können Sie mir glauben, Mrs. Allendale.«

			»Ach, deshalb haben Sie bei ihr gekündigt?« Freda hatte sich die Frage nicht verkneifen können. Unter den Mitgliedern des WI war heftig über den Grund spekuliert worden.

			»Jawohl, deshalb«, hatte Tracey, immer noch empört, gerufen. »Und jetzt bittet sie mich auf Knien zurückzukommen. Der neue Butler war’s nämlich, hat sich herausgestellt. Hätte ich ihnen gleich sagen können, aber mich hat ja keiner nach meiner Meinung gefragt. Pah!«

			Bei der Erinnerung kicherte Freda leise. Der Kater blickte sich um.

			»Morgen lernst du Tracey kennen, Beresford. Sie hat drei Katzen zu Hause und vier Kinder. Sicher kann sie mir den einen oder anderen Tipp für dich geben.« Freda lehnte den Kopf zurück. Tracey war derzeit die einzige konstante Besucherin in Renfield Hall. Einmal die Woche, jeden Donnerstag, stand sie auf der Matte, bereit, gemeinsam mit Freda Staub und Schmutz den nie endenden Kampf anzusagen. Es war immer sehr unterhaltsam und endete bei Tee und Scones in der Küche.

			Das Telefon klingelte. Träge streckte Freda den Arm nach dem Hörer aus. »Hallo …?«

			»Freda!!«

			Hastig setzte sie sich auf und hielt den Hörer ein Stückchen weiter weg. Lauras sonst so gelassene Stimme klang hektisch. »Laura, ist was passiert?«

			»Ist was passiert? Das fragst du mich?! Nick sagt, du willst Renfield Hall verkaufen? Ist das wahr?«

			»Nun, ich –«

			»Also, ja? Freda, wie kannst du? Das geht doch nicht! Unser Zuhause!« Lauras Stimme kippte.

			Freda dachte an Lauras Schwangerschaft und schlug einen besänftigenden Ton an. »Schatz, reg dich bitte nicht auf. Es ist überhaupt noch nichts entschieden. Ich habe mich lediglich bei einem Makler erkundigt – erkundigt! –, und das ganz unverbindlich, um mir überhaupt erst mal ein Bild zu machen.«

			»Aber … aber warum? Nick sagte etwas von teuren Reparaturen?«

			»Ach ja, schon. Das heißt, die allernötigsten kann ich schon stemmen. Mr. Thornaby bemüht sich ja, mir die jeweils preiswertere Alternative vorzuschlagen. Doch so kann es nicht weitergehen, Laura, das hat mir Thornaby deutlich gemacht, und ich weiß es ja auch selbst. Es muss einfach wieder Geld in Pflege und Unterhalt fließen, sonst kommen zunehmend größere und teurere Reparaturen auf mich zu. Langfristig rechnet es sich nicht, immer nur zu flicken.«

			»Verstehe.« Laura klang ungewohnt kleinlaut. »Ich wusste nicht, dass es so ernst ist. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«

			»Laura, bitte sorg dich nicht! Wirklich nicht.«

			»Was ist mit Daddys Lebensversicherung?«

			»Die habe ich zum großen Teil dafür benutzt, um den Kredit abzubezahlen, den wir für die Pfleger und all das aufgenommen hatten. Die Rund-um-die-Uhr-Pflege im letzten Jahr, die Geräte und die Medikamente …«

			»Teuer. Ich weiß. Ich nahm wohl an, der Verkauf der Felder und von Daddys Anteil an der Zucht … Warum habt Ihr nichts gesagt?«

			»Jasper wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Und es ist ja auch alles gut ausgekommen. Nur, im Hinblick auf die Zukunft … Deshalb mein Erkundungsbesuch bei dem Makler. Und nun vergiss es. Denk an das Baby. Du willst doch nicht, dass es mit Sorgenfalten auf der Stirn geboren wird.«

			Laura kicherte. »Eher im Schneidersitz. Ich meditiere zweimal am Tag und verbreite Ruhe und Zuversicht.«

			»Na, siehst du. Beim Familientreffen können wir dann alles gemeinsam bereden.«

			»Bis Weihnachten damit warten? Ach, ich weiß nicht. Das sollten wir eher besprechen. Wenn ich mir vorstelle, dass mein Kind Weihnachten vielleicht das erste und zugleich letzte Mal in Renfield Hall sein wird … Ich habe mir immer ausgemalt, wie wir in den Ferien kommen würden und mein Kind dort spielen und später die Gegend erkunden würde.« Sie klang weinerlich. »Diese Hormone machen eine wahre Heulsuse aus mir«, klagte sie. »Neulich bin ich doch tatsächlich bei einer Fernsehreklame, in der ein süßer Welpe mit einer Toilettenpapierrolle spielte, in Tränen ausgebrochen.«

			Freda lachte. »Aber mit der Morgenübelkeit ist’s besser?«

			»Ja, viel besser. Die Gefahr, dass ich wieder einem Patienten mein Frühstück vor die Füße spucke, scheint gebannt.«

			Freda ermunterte Laura, von ihren neuesten Plänen für das Baby zu erzählen, und verriet, dass sie mit handgestrickten Jäckchen, Mützchen und Fäustlingen rechnen könnte. »Das Women’s Institute von Little Biffum hat die Geburt fest im Blick.«

			»Wie lieb!« Laura schniefte. »Grüß die Damen von mir. Aber Freda, wegen deiner Pläne –«

			»Überlegungen.«

			»Ja, gut: wegen deiner Überlegungen. Wir sollten das wirklich bald mit allen gemeinsam besprechen. Vielleicht fällt uns ja auch was ein, wie wir dir etwas unter die Arme greifen können. Ich schlage vor, wir veranstalten mal wieder eine Video-Konferenz. Ich rede mit Nick und David und arrangiere einen Termin. Möglichst bald, ist das okay?«

			»Ja, natürlich, Laura.«

			»Gute Nacht, dann, Freda. Schlaf gut.«

			»Sie organisiert gerne«, informierte Freda den Kater. Beresford gähnte. »Recht hast du. Zeit, schlafen zu gehen.«

		

	
		
			
			9. Darcy
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			Er hatte die Maus unter den Büschen gejagt und schließlich auch gefangen. Er hatte mit ihr gespielt, von einer Tatze in die andere, hatte sie entkommen lassen und wieder erwischt. Letztendlich war sie ihm entwischt. Er war kein bisschen hungrig gewesen und auch etwas träge nach dem üppigen Dinner.

			Darcy hatte gemächlich das Haus umkreist, gründlicher als nach seiner Ankunft. Das kleine Fenster, durch das er eingedrungen war, war geschlossen. Das Holztor des breiten Schuppens war unten angefault und unvollständig mit angenagelten Brettern repariert. Nicht nur jede Maus konnte da durchschlüpfen, sondern auch ein Kater, der sich flach auf den Boden drückte, konnte sich hindurchschlängeln.

			Die eine Seite des Inneren roch nach Benzin und Motoröl und solchen Sachen. Darcy inspizierte das Auto. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergelassen. Die Sitze waren bequem. Auf dem Rücksitz lag sogar eine zusammengefaltete Decke. Sie roch heftig nach Hund. Voller Abscheu schüttelte Darcy eine Vorderpfote. Er machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Der gefiel ihm. In der Ritze zwischen Sitz und Lehne glitzerte etwas. Darcy fuhr die Krallen aus und fischte ein von knisterndem Zellophan umgebenes Stück Stanniolpapier hervor. Zusammengeknüllt. Es roch nach … er drückte seine Nase darauf … es roch nach den bunten Dingern, nach denen Kinder so wild waren. Eine große Knistertüte hatte er manchmal aus dem Küchenschrank gezerrt … damals … in seinem Zuhause. Mit einem Tatzenhieb fegte er nun seinen Fund vom Sitz und sprang aus dem Auto. Die andere Seite des Schuppens enthielt Säcke, und Eimer und Geräte. Und einen dieser stinkenden Rasenmäher. Keiner der kleinen runden, die ihre Arbeit alleine erledigten und auf denen ein Kater sich über das Grün kutschieren lassen konnte. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Den Rest des Schuppens würde er ein andermal erforschen. Ihm war plötzlich nach menschlicher Gesellschaft, nach einer freundlichen Stimme, einer streichelnden Hand.

			Darcy drückte sich durch die Lücke am Boden nach draußen. Ein leichter Wind war aufgekommen. Fledermäuse flitzten durch das Dunkel.

			Schnurstracks lief Darcy auf die hohen Fenster zu, hinter denen ein Lichtschein schimmerte. Er sah den wuscheligen Hinterkopf über der Sofalehne. Das Lichtspiel eines Kaminfeuers tanzte über die Zimmerdecke und versprach an dem kühlen Sommerabend Wärme. Darcy kratzte am Fenster. Endlich drehte sie sich um und sah zu ihm. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie stand auf und öffnete ihm.

			»Da bist du ja wieder, Beresford. Komm rein.« Sie schloss das Fenster. Er sprang zu ihr aufs Sofa und ließ sich eine Weile kraulen.

			»Du schnurrst ja wie eine kleine Maschine. Und solch ein Hübscher bist du.« Er entspannte und gab sich den streichelnden Händen und der leisen Stimme hin.

			Dann lockte ihn das Kaminfeuer. Er beschnupperte noch einmal das große weiche Kissen neben dem Lehnsessel. Intensivster Hundegeruch. Er schüttelte die Pfote. Zweimal.

			»Riechst du unseren Monty? Das war sein Platz, wenn Jasper dort saß. Und später wachte er dort alleine. Er ist nun probeweise zu Nick und seiner Familie gezogen.«

			Darcy starrte in die Flammen. Freda blätterte. Darcy döste ein.

			Fredas Kichern ließ ihn aufhorchen. Er blickte zu ihr hinüber.

			»Morgen lernst du Tracey kennen, Beresford. Sie hat drei Katzen zu Hause und vier Kinder. Sicher kann sie mir den einen oder anderen Tipp für dich geben.«

			Das Telefon klingelte. Freda sagte: »Hallo …?« Wie erschreckt setzte sie sich auf. Darcy tat es ihr nach und lauschte.

			»Schatz, reg dich bitte nicht auf. Es ist überhaupt noch nichts entschieden. Ich habe mich lediglich bei einem Makler erkundigt – erkundigt! –, und das ganz unverbindlich, um mir überhaupt erst mal ein Bild zu machen.«

			Fredas Stimme klang ruhiger, beruhigend. Darcy ließ sich wieder nieder und beobachtete das glühende knackende Scheit, das in einem Sprühregen in die graue Asche fiel.

			Freda legte den Telefonhörer auf. »Sie organisiert gerne«, sagte sie zu ihm und zog eine Grimasse.

			Er gähnte.

			»Recht hast du. Zeit, schlafen zu gehen.« Sie reckte sich. Er reckte sich ebenfalls. Sie löschte das Licht. Er folgte ihr durch die Halle hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie klopfte auf den runden Sessel. »Mach’s dir schon bequem. Ich gehe mir noch die Zähne putzen.«

			Darcy sprang auf die Sitzfläche. Sie verließ das Zimmer.

			Er hörte Wasser rauschen und beäugte das Bett. Als sie zurückkam, lag er zusammengerollt am Fußende, eingesunken in das weiche Federbett.

			»Wo bist – Oh!« Ihr leises Lachen klang wie das Gurren einer Taube. »Du ziehst das Bett vor? Meinst du, das geht? Na, versuchen wir’s. Ich hoffe, ich trete dich in der Nacht nicht.«

			»M-m-müo«, gab er zur Antwort.

			Sie stieg ins Bett und streckte sich vorsichtig unter der Decke aus. Ihre Beine reichten längst nicht bis zu ihm ans Bettende.

			»Gute Nacht, Beresford. Träum was Schönes.« Sie schlief bald ein.

			Darcy lauschte noch lange ihren ruhigen Atemzügen.

		

	
		
			
			10. Mr. Balking, der Banker
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			Als Freda die Augen aufschlug, saß Beresford wie ein Plüschtier auf dem Nachttisch und sah sie aus seinen grünen Augen unverwandt an. Sie fragte sich, ob sein intensiver Blick sie geweckt haben könnte.

			Freda reckte sich und gähnte. »Gut geschlafen …! Du auch?«

			Er sprang hinab, lief zur Tür und schaute sie an.

			»Willst du schon raus? Oder dein Frühstück, ja? Einen Augenblick.« Sie schlüpfte in die Hausschuhe, zog den Morgenmantel über und folgte dem Kater in die Küche. Freda öffnete ihm eine Dose.

			Die Gartenclogs an den nackten Füßen, ging sie in den Küchengarten und schnitt Schnittlauch für ihr Rührei. Es war kühl. Der Himmel war hellgrau bewölkt, die Luft versprach Regen. Eine Hand in den Rücken gestemmt, sah sie eine Weile über das Tal und sog bewusst die Luft bis in die Lungenspitzen. Sie bückte sich, zupfte ein paar wie über Nacht hochgeschossene Weidenröschen aus dem Boden. Der Garten lockte sie, den Morgen hier zu verbringen, doch sie widerstand.

			Sie wollte vor der von Laura gewünschten Familien-Video-Konferenz noch ein paar mehr Fakten zur Hand haben. Nicks Entsetzen und Lauras Reaktion ließen befürchten, dass auch David Einwände gegen einen Verkauf erheben würde, obwohl er sich am anderen Ende der Welt befand. Freda wusste natürlich, dass die Kinder ihr Elternhaus liebten und gerne zu Besuch kamen, doch vielleicht hatte sie unterschätzt, wie sehr sie daran hingen, obwohl sie doch inzwischen ein eigenes Haus hatten, wie Nick, oder wie Laura eine Eigentumswohnung. David war ein Globetrotter, der mit temporären Bleiben vorliebnahm. In wie vielen Wohnungen und WGs er in London gelebt hatte, konnte Freda kaum noch zählen.

			»Na, wir werden sehen«, sagte sie zu Beresford, der neben ihr aufgetaucht war. Sie riss sich vom Garten los.

			Keine Stunde später saß sie im Auto, wieder in Tweed-Kostüm, Pumps und mit Perlenkette. Solide Eleganz für den Besuch in Dursley bei Mr. Balking in der Bank. Er habe heute Zeit für sie, aber selbstverständlich, hatte er am Telefon versichert.

			Es würde knapp werden, da Tracey um eins kam, doch es wäre zu schaffen. Als Freda durchs Dorf fuhr, winkte sie Heather zu und deutete mit einem Schulterzucken und Kopfschütteln an, dass sie keine Zeit hatte, um für einen Plausch anzuhalten.

			Ein Bus voller Touristen, der gemächlich daherzockelte, kostete sie wertvolle Zeit, doch dann fand sie in der Castle Street einen Parkplatz und wurde pünktlich in Mr. Balkings Büro geführt.

			Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. »Guten Morgen, Mrs. Allendale! Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

			»Guten Morgen, Mr. Balking. Ich freue mich, dass es heute gleich geklappt hat.«

			»Nehmen Sie doch bitte Platz. Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Also, es ist so …« Erst zögernd, dann flüssiger breitete Freda vor dem langjährigen Banker der Familie ihre Überlegungen aus; außerdem erzählte sie von ihrem Maklerbesuch und Lauras und Nicks Protesten. »Und deshalb wollte ich mich erkundigen, wie es mit einem neuen Kredit aussähe, Mr. Balking.« Sie lehnte sich in dem Besucherstuhl zurück und sah den Banker erwartungsvoll an.

			Der nickte langsam. »Ich verstehe.« Er nickte wieder. »Dürfen wir Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

			»Nein, vielen Dank.« Sie wollte keine Verzögerung, nur eine Antwort.

			»Also … Es ist so. Selbstverständlich könnten wir Ihnen einen neuen Kredit gewähren, Mrs. Allendale. Keine Frage. Haus und Grund sind unbelastet. Sie könnten ohne Weiteres eine Hypothek darauf aufnehmen. Allerdings … ich würde Ihnen davon abraten.« Er sah sie eindringlich an. »Ginge es um eine konkrete Sache – sagen wir ein neues Auto oder selbst eine neue Heizungsanlage –, wäre es etwas anderes. Doch etwas so Allgemeines, um nicht zu sagen ›Schwammiges‹, wie der Unterhalt eines historischen Hauses …« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde wirklich davon abraten. Zu leicht käme eins zum anderen, und dann müsste der Kreditrahmen erweitert werden. Ich kenne solche Fälle, glauben Sie mir. Das Ende vom Lied ist nur allzu häufig, dass doch verkauft werden muss, wegen der Hypothek mit einem geringeren Gewinn. Sie verstehen, was ich meine.«

			»Gewiss. Entweder ein bestimmtes Projekt, dessen Abzahlung in überschaubarer Zeit planbar und aus dem Einkommen machbar ist, oder besser keine Kreditaufnahme. Etwas in der Richtung habe ich mir schon gedacht, Mr. Balking. Es ist aber gut, dass ich Ihre fachliche Meinung in die Diskussion mit den Kindern einbringen kann. Vielen Dank.« Sie lächelte leicht und stand auf. »Dann wird es früher oder später wohl auf einen Verkauf hinauslaufen, und Renfield Hall kann einer anderen Familie ein Zuhause sein. Wenn die dort nur halb so glücklich wäre, wie wir es waren … Auf Wiedersehen.«

			»Eine weise Denkrichtung, scheint mir, Mrs. Allendale, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.« Er ging ihr zur Tür voraus. »Rufen Sie mich an, wenn Sie weitere Fragen haben. Jederzeit. Good-bye.«

			Freda sah auf die Uhr. Sie musste sich beeilen. Im Bank Café unweit der Bank war jeder Tisch besetzt. Mütter mit von Einkaufstaschen behangenen Kinderwagen und – an der sportlichen Kleidung und Rucksäcken deutlich zu erkennen – Wanderer auf dem Cotswold Way, der durch Dursley führte. Freda ließ sich an der Theke ein halbes Dutzend Scones einpacken. Tracey würde es ihr hoffentlich nachsehen, wenn es heute keine selbst gebackenen gab.

		

	
		
			
			11. Putztag
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			Kurz hinter Little Biffum überholte sie Traceys asthmatischen Kleinwagen und winkte. Tracey hupte heftig. Freda trat aufs Gaspedal und hatte schon die Schürze umgebunden, als Tracey an der Tür klingelte.

			»Morgen, Mrs. A.! Schon früh unterwegs gewesen?«

			»Guten Morgen, Tracey. Ja, ich war in Dursley. Musste dringend zur Bank. Deshalb hatte ich heute leider keine Zeit zum Backen.« Mit leichter Besorgnis wartete Freda auf Traceys Reaktion. Aber nein, sie war kein bisschen eingeschnappt. Das Zauberwort war wohl »Bank« gewesen.

			»Oh, das liebe Geld, ja, ja.« In der Küche fiel Traceys Blick auf die Tüte. »Und die Scones vom Bank Café sind ja nicht die schlechtesten. Legen wir los? Wo fangen wir an?«

			»Ich dachte, wir nehmen uns heute mal den Wintergarten vor, ehe wir uns ans Übliche machen.«

			»Ja, super.« Tracey krempelte die Pulloverärmel hoch. »Auf in den Kampf!«

			Sie versorgten sich in der Putzkammer mit allem Nötigen. Tracey sah sich mit Befriedigung im Wintergarten um. »Hier lohnt es sich richtig.« Sie war eine schnelle Arbeiterin. Dass sie dabei redete, nahm ihrer Gründlichkeit nichts.

			»Die Pflanzen und Möbel erst mal alle raus, oder? Dann haben wir so richtig freie Bahn.«

			Sie brachten Korb- und Rattanmöbel nach draußen, Topfpflanzen samt Ständer, hängten Blumenampeln ab, legten umherliegendes Spielzeug in eine Truhe und trugen sie gemeinsam ins Freie.

			»Ich will das WI demnächst mal wieder zu einer Teestunde einladen. Je nach Wetter könnten wir auf der Terrasse oder hier im Wintergarten sitzen, dachte ich.«

			»Gute Idee! So wie früher. Erst neulich fragte mich eine meiner Damen, wie es Ihnen jetzt geht, so ganz allein in Renfield Hall, mal vom lieben Monty abgesehen. Wir waren uns einig, dass es an der Zeit ist, dass Sie mehr unternehmen, unter Menschen gehen.«

			»Aha«, sagte Freda trocken. Unausweichlich, dass man über sie sprach, aber lieber wüsste sie keine Einzelheiten. Sie stieg auf die Trittleiter und angelte mit dem Staubwedel nach Spinnweben, die zwischen den Streben des Glasdachs wehten.

			»Nee, das lassen Sie mich mal machen, Mrs. A., ich komme da besser ran.« Sie tauschten die Plätze.

			»Übrigens ist Monty nicht mehr hier, Tracey. Nicholas hat ihn am Wochenende mitgenommen. Wir wollen sehen, ob Monty dort aus seiner Trauer findet. Er hatte sich bei diesem Besuch auffällig Nicholas angeschlossen. Beinahe, als fände er in ihm etwas von meinem Mann.«

			»Das treue Tier! Vermisst immer noch sein Herrchen. Aber die beiden waren ja auch unzertrennlich. Hätte mich nicht gewundert, kein bisschen, jetzt kann ich’s Ihnen ja verraten, wenn Monty seinem Herrchen bald nachgefolgt wäre. Wissen Sie, in Edinburgh steht ein Denkmal für einen Hund, der seinen verstorbenen Herrn so betrauert hat, dass er Jahre an dessen Grab gewacht hat. Bis zu seinem eigenen Tod. Wir waren vor vier Jahren mit dem Dart-Klub oben in Schottland. Hab ich sicher von erzählt.«

			»Sie waren so mutig und haben Haggis gegessen.«

			»Genau! Zum ersten und letzten Mal, kann ich nur sagen. Gefüllter Schafsmagen, pah! Aber so ohne Monty sind Sie hier jetzt ganz mutterseelenallein! Nee, nee, nee. Kann nicht sagen, dass mir das gefällt.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und sicher vermissen Sie den Guten?«

			Freda nickte. Sie tauchte einen Lappen in den Eimer und wischte heftig auf der Glasscheibe umher. Als sie wieder sprechen konnte, erwiderte sie: »Aber ganz allein bin ich nicht. Gleich am nächsten Tag erschien ein Kater in der Küche.«

			Tracey fuhr herum. »Ein Geist?«

			Freda lachte. »Nein, ein echter Kater. Ganz plötzlich stand er da. Ich spürte zuerst seinen Blick. Heute Morgen auch. Davon wachte ich auf, glaube ich beinahe.«

			»Ja, ja, das können die. Ist so was wie Gedankenübertragung. Die bimmeln quasi bei einem im Hirn an. Aber sagen Sie bloß, der durfte schon ins Schlafzimmer!«

			»Äh …«

			»Hoffen wir, er hat keine Flöhe! Sonst können wir erst mal alles waschen. Wegen der Eier. Und alles absaugen.« Wie in Vorfreude rieb sie sich die Hände. »Jede Fußbodenritze!«

			»Ach, an die Möglichkeit habe ich gar nicht gedacht. Doch ich glaube nicht. Er hat sich nicht gekratzt. Oh – da ist er ja.« Sie deutete nach draußen. Beresford hatte es sich auf einem Kissen des Rattansofas bequem gemacht.

			»Wo? Ach, da. Ui, ein dreifarbiger! Man sagt ja, sie bringen Glück.«

			»Nun, dagegen hätte ich nichts. Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

			»Nee. Hier aus der Gegend ist er nicht, würde ich sagen.« Tracey ging vor die Tür und näherte sich dem Kater langsam und mit ausgestrecktem Arm. Was sie sagte, konnte Freda nicht hören, doch Beresford hob den Kopf und schien zuzuhören. Tracey hockte sich hin. Er schnupperte an ihrer Hand. Bald streichelte sie ihm über den Kopf, über den Rücken. Dann untersuchte sie seine Ohren und sah, immer noch streichelnd, durchs Fell. Sie blickte zu Freda und schüttelte den Kopf.

			»Kein Flohbefall«, erklärte Tracey, als sie zurück in den Wintergarten kam. »Schönes Tier und ganz freundlich gerade.«

			»Ich nenne ihn Beresford.«

			»Hmpf! Mächtig vornehm, was? Beresford. Na ja, warum nicht?«

			Sie nahmen sich die Glaswände vor. Geschickt hantierte Tracey mit dem auf einer Teleskopstange befestigten Fensterwischer. Freda widmete sich dem Fußboden, fegte, wischte und ließ sich von Traceys neuestem Klatsch berieseln. Aus einem unerfindlichen Grund war ihre Lieblingslektüre nicht etwa Hello! oder eins der anderen Klatschmagazine, sondern The Lady. Von ihren diversen Putzstellen erhielt sie als Dreingabe solche Illustrierten, die sie interessierten und Einblicke in Leben und Skandale der Berühmten gewährten. Kochzeitschriften und Einrichtungsmagazine nahm sie auch gerne an. Sie verschmähte die Gartenjournale, die Freda bezog, es sei denn, eines enthielt mal einen bebilderten Bericht über einen gärtnernden Prominenten wie neulich Schauspielerin Joanna Lumley. Noch lieber waren Tracey royale Gärten. Prince Charles in Gummistiefeln in seinem Cotswolds-Wohnsitz Highgrove, wohin das Women’s Institute von Little Biffum erst im Vorjahr einen Ausflug unternommen hatte. Allerdings, ohne den Prinzen oder wenigstens seine Camilla zu Gesicht zu bekommen.

			Traceys Leib- und Magenlektüre war The Lady. Freda war mit den Inhalten ebenfalls vertraut, da Tracey ihr jeden Donnerstag einen Extrakt daraus erzählte. Tracey servierte die wichtigsten oder erstaunlichsten Neuigkeiten und versah sie mit eigenen Kommentaren, die Freda oft zum Lachen brachten.

			Doch der Quell endloser Spekulationen waren die Stellenanzeigen in The Lady. Sie befeuerten Traceys Fantasie, und immer wieder erschreckte Tracey ihre Kundschaft mit Überlegungen, sich auf eine der Stellen zu bewerben. Bei Angeboten aus Singapur für ein seriöses Chauffeur- und Haushälterin-Ehepaar befürchtete zwar niemand, dass Tracey sich mit ihrem Mann bewerben würde, doch andere Stellenangebote hatten schon manche Nerven zittern lassen.

			»… Britische Haushaltshilfe für Diplomatenhaushalt in Monaco. Wär’ doch eine tolle Gelegenheit. Wenn ich keine Kinder hätte und keine Katzen, könnte mich das glatt reizen. Und keinen Mann, natürlich. Stellen Sie sich vor, Mrs. A.«, Tracey tauchte den Schwamm ins Wasser und lächelte versonnen, »stellen Sie sich vor, Monaco! Am blauen Mittelmeer! Und das Gehalt erst!«

			»Vielleicht sollte ich mir einen Job suchen«, überlegte Freda laut, die Mr. Balkings finanzielle Argumente vom Morgen noch frisch im Ohr hatte.

			Tracey kletterte hurtig von der Trittleiter. »Ja! Vielleicht einen netten kleinen Halbtagsjob, damit Sie unter Leute kommen. Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin! Eine super Idee. Was können Sie denn? Ich weiß gar nicht: Hatten Sie mal einen Beruf?«

			Freda schüttelte den Kopf. »Ich war ja erst achtzehn, knapp, als wir geheiratet haben. Und von da an war ich Hausfrau.« Und Stiefmutter, Gastgeberin, Ehefrau, Gärtnerin, Buchhalterin. Sie überlegte, was noch.

			»Familienmanagerin«, sagte Tracey mit Nachdruck. »Also: vielseitiges Können. Schade. Neulich suchten sie für das kleine Laden-Postamt in Uley eine Halbtagskraft. Das wär doch was gewesen. Da trifft man viele Menschen. Aber die Stelle ist jetzt besetzt.«

			»Wäre das gut bezahlt gewesen?«

			Tracey lachte herzlich. »Oder Sie machen irgendwo was Ehrenamtliches. Ich werde meine Ohren aufsperren.«

			»Gut.« Freda zog es vor, Tracey darüber im Dunkeln zu lassen, dass es bei einem Job derzeit darum gehen würde, Geld zu verdienen. Für einen Unterhaltsfond für Renfield Hall. Wahrscheinlich ohnehin eine Schnapsidee. Das Haus war bereits ein Ganztagsjob; einen zweiten woanders könnte sie nicht bewältigen. Das wäre eine Überlegung für die Zeit nach dem Verkauf, also noch eine Weile hin.

			Als sie nach getaner Arbeit bei Tee und Scones in der Küche saßen, kam Tracey auf das Thema zurück. Freda wies wieder darauf hin, dass es lediglich ein vager Gedanke gewesen sei, keineswegs ein konkreter Entschluss.

			»Ja, ja, versteh schon.« Tracey schnitt einen dritten Scone auf, bestrich die Hälften erst dick mit Butter und dann mit Erdbeermarmelade. »Aber vielleicht entdecke ich ja was ganz doll Passendes für Sie. In der Lady wird immer wieder auch jemand in den Cotswolds gesucht. Wissen Sie, wo ich Sie sehe? Bei Prince Charles in Highgrove. Wie fänden Sie das? Als Führerin durch die Gartenanlagen vielleicht, an den Tagen, die fürs Publikum offen sind. In Highgrove ist man ja locker in einer halben Stunde, wenn der Verkehr nicht zu schlimm ist.«

			Freda nickte nur. »Noch Tee?«

			Davids Anruf aus Haiti mitten in ihrem Fernsehabend kam unerwartet und ließ Freda verstört zurück. Die Neun-Uhr-Nachrichten hatten Bilder aus den vom letzten Hurricane verwüsteten Dörfern gebracht. In einem Interview mit einer kongolesischen Ärztin von Ärzte ohne Grenzen war von Cholera die Rede gewesen. Doch David, der keine Stunde später anrief, wischte Fredas Fragen nach seiner Arbeit dort beiseite; er wollte nur wissen, ob es wahr sei, was Laura ihm in einer SMS mitgeteilt hatte.

			Freda hatte versucht, ihn zu beruhigen, und kurz berichtet, aus welchen Gedanken heraus sie den Makler aufgesucht hatte. Sie hatte betont, dass es ja nur eine Überlegung sei. »Wenn ihr Weihnachten alle hier seid, werden wir in Ruhe darüber reden. Ich freue mich ja schon so auf das Familientreffen.« Auch wenn es das erste ohne Jasper sein würde.

			David hatte sich weder ablenken noch besänftigen lassen; er musste auch wieder zurück in die Krankenbaracke. »Laura hat recht, wir müssen vorher eine Video-Konferenz abhalten, und zwar bald. Ich sage ihr noch Bescheid, wann ich voraussichtlich kann.« Damit war die Verbindung abgebrochen.

			Die Vehemenz, mit der David auf die Vorstellung reagiert hatte, Renfield Hall könnte verkauft werden, hatte Freda überrascht. Er war der besonnene Teil der Zwillinge, der ruhige Gegenpol zu Lauras quirligem Wesen.

			David war auch der Erste der drei gewesen, der sie akzeptiert hatte, als Jasper seinen halbwüchsigen Kindern seine kaum ältere Braut vorstellte. David war mit seinen dreizehn Jahren bereits drei Zentimeter größer als sie gewesen, Laura nicht weit hinterher und Nick schon beinahe so groß wie sein Vater. Freda war sich vorgekommen, als wäre sie im Land der Riesen gelandet.

			Sie konnte nicht einschlafen. Warum hatte sie nicht gewusst, nicht einmal geahnt, dass auch David dermaßen am Haus hing? David, der Stille, Zielstrebige. Er hatte aufgebracht und verunsichert geklungen, wie sie ihn seit seiner Teenagerzeit nicht mehr erlebt hatte.

			Freda seufzte. Sie spürte, wie der Kater sich von seiner Lagerstatt am Fußende erhob und sich am Bettrand entlang nach oben bewegte. Er ließ sich neben dem Kopfkissen nieder. Freda rollte sich auf die Seite, legte eine Hand auf sein Fell und schlief bald ein.

			Nachts wachte sie einmal auf, lag neben dem Kopfkissen, das Beresford vereinnahmt hatte. Vergeblich versuchte sie, ihn runterzuschieben. Sie gab nach und schlief trotz der ungewohnten flachen Kopflage wieder ein. Der letzte bewusste Gedanke war, für die folgende Nacht ein zweites Kopfkissen ins Bett zu legen.

		

	
		
			
			12. Berufsberatung
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			Am Freitagmorgen machte Freda sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg nach Cirencester. Das Wochenende mit der möglichen Video-Konferenz stand wie eine Gewitterwolke am Horizont. Sonst immer ein erfreuliches oder jedenfalls freundliches virtuelles Zusammenkommen der Familie, hatte Freda diesmal das Gefühl, dass sie am Pranger stehen würde. Eine übertriebene Vorstellung natürlich, doch sie fühlte sich schon im Voraus in die Enge getrieben. Seit Davids Anruf wusste sie, dass sich alle drei gegen den Plan, der ja noch keiner war, stellen würden.

			Es wäre so viel besser gewesen, wenn sie zugestimmt hätten, mit der Diskussion bis Weihnachten zu warten. Bis dahin hätten sie sich an die Vorstellung gewöhnt, jedenfalls so weit, um in Ruhe und Sachlichkeit darüber zu diskutieren.

			Es war jetzt an ihr, Sachlichkeit in die Diskussion zu bringen, mit Zahlen und anderen Fakten.

			»Vielleicht sollte ich mir einen Job suchen«, hatte sie gestern in Traceys Beisein den vagen Gedanke laut ausgesprochen. Doch mit der Familienkonferenz im Blick, wollte sie zumindest herausfinden, ob es ein Weg wäre, Renfield Hall wieder eine solide finanzielle Basis zu verschaffen. Optimistisch war sie nicht.

			Und so befand Freda sich schon wieder auf der Straße nach Cirencester. In der Trinity Road war das leuchtend grüne Schild des JobCentre von Weitem zu erkennen. Mit ein bisschen Lampenfieber betrat sie das Gebäude der Kreisverwaltung. Im JobCentre war sie trotz der frühen Stunde nicht die Erste. Die mit ihr Wartenden waren nicht zum Small Talk aufgelegt. Sie starrten an die Wand oder auf ihr Smartphone oder lasen in dicken Taschenbüchern. Als Freda aufgerufen wurde, hatte längst Langeweile der leichten Aufregung Platz gemacht.

			»Ich bin Ms. Griff«, sagte die Sachbearbeiterin. »Bitte nehmen Sie Platz. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte mich eigentlich nur erkundigen, welche Aussichten es für mich gäbe. Wie Sie sie einschätzen.«

			Ms. Griff zog die Computertastatur näher. »Sind Sie schon im System?«

			»Im … äh, nein, ich glaube nicht. Dies ist für mich das erste Mal.« Freda lächelte, Ms. Griff blieb ernst.

			»Okay. Name, Adresse, Branche?« Ihre Hände schwebten über der Tastatur.

			»Freda Allendale. Aber Sie brauchen mich noch nicht einzutippen. Ich will mich wirklich erst erkundigen. Ganz allgemein. Wie meine Aussichten in etwa wären. Mit einer Halbtagsstelle.«

			»Verstehe. Doch die Adresse brauche ich trotzdem. Jeder Klient, dem ich Zeit widme, muss zumindest rudimentär erfasst werden.«

			»Ach so. Ja, dann: Renfield Hall, bei Little Biffum, Gloucestershire.«

			Ms. Griff tippte. »Und wo arbeiten Sie oder haben Sie zuletzt gearbeitet?«

			»Na ja, schon in Renfield Hall, wenn Sie so wollen. Aber –«

			»Ein Altersheim?«

			»Oh nein! Keineswegs. Es ist ein –«

			»Ist im Moment auch nicht so wichtig. Welche Aufgabe haben oder hatten Sie dort?«

			Freda war es nicht gewohnt, dass Ihr immer wieder das Wort abgeschnitten wurde. Sie griff auf Traceys Beschreibung zurück und sagte knapp und kühl: »Familienmanagerin.«

			»Die Rubrik führen wir nicht. Sollen wir Haushälterin sagen?«

			Freda nickte ergeben.

			»Oder mehr Nanny?«

			»Nein, Nanny nicht.« Schließlich waren Jaspers Kinder schon Teenager gewesen, als sie ins Haus gekommen war.

			»Dann wollen wir mal sehen. Erfahrene Haushälterinnen werden durchaus immer wieder mal gesucht, wenn auch eher ganztags. Sie können selbstverständlich Zeugnisse vorlegen?«

			»Zeugnisse!?« Freda verkniff sich ein Lächeln.

			Ms. Griff guckte streng. »Also nicht. Hm.« Sie gab dieses Manko ein. »Sie möchten aber schon in dieser Branche bleiben?«

			»Tja …« Fremde Haushalte? »Das müsste nicht unbedingt sein, nein. Lieber nicht. Wissen Sie, ich hoffte, dass Sie mir ein paar Ideen –«

			»Sonstige Berufserfahrung?« Ms. Griffs Stimme klang nun angestrengt geduldig.

			Freda schüttelte den Kopf. Besser wahrscheinlich, den Aushilfsjob, den sie als Schülerin mal in den Sommerferien in Bristols zweitbester Eisdiele ergattert hatte, unter den Tisch fallen zu lassen.

			Es gelang ihr, Ms. Griff dazu zu bringen, eine sehr ungefähre Gehaltsspanne zu nennen, die Freda von einem nicht näher definierten Halbtagsjob erwarten könnte. »Wenn Sie so weit sind, ernsthaft auf die Suche zu gehen, Mrs. Allendale, können wir Ihnen Genaueres sagen.« Sie öffnete eine Schublade und reichte Freda eine Broschüre. »Hier finden Sie umfassende Informationen über die Dienste des JobCentre sowie die Unterseite unserer Website, auf der Stellenanzeigen stehen. Adressen von privaten Stellenvermittlungen sind auf der Rückseite aufgelistet.«

			Eindeutig kein erfolgreicher Besuch. Es wäre besser gewesen, schalt Freda sich auf der Rückfahrt, gleich offenzulegen, dass sie eine zwar berufsunerfahrene Hausfrau war, jedoch fast zwei Jahrzehnte einen großen Haushalt inklusive Garten geführt hatte und nicht nur Jaspers internationalen Geschäftsfreunden, sondern auch jungem Besuch eine gute Gastgeberin gewesen war. Hätte das einen Unterschied gemacht? Ach, vielleicht auch ganz gut so. Ihr war Ms. Griff nicht sympathisch gewesen. Es hätte Freda widerstrebt, die Sachbearbeiterin in die familiären und finanziellen Gegebenheiten von Renfield Hall einzuweihen, die diese Erkundigung ausgelöst hatten.

			Zu Hause angekommen, setzte sie sich mit dem Kater und einer Tasse Kaffee ans Telefon und rief zwei der privaten Stellenvermittlungen an. Sie stellte ganz kurz ihre Situation dar und erhielt freundliche Auskunft, doch im Prinzip mit ähnlichem Ergebnis wie im JobCentre. Mit Ende dreißig, als ungelernte Kraft ohne Erfahrung auf dem Arbeitsmarkt, hätte sie durchaus Chancen für eine Probezeit als ambulante Haushaltshilfe für allein lebende alte Leute. Auch als Hilfskraft in Altenheimen; je nach Aussehen und Figur eventuell auch als Verkäuferin: Ganz aktuell und dringend suchte eine Boutique eine Hilfskraft.

		

	
		
			
			13. Familienkonferenz
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			Schon am Samstagnachmittag war es so weit. In Haiti war Morgen; bald würde dort Davids Schicht anfangen.

			Freda saß im Studierzimmer vor dem geöffneten Laptop. Sonst hatte sie den Videokonferenzen bequem auf dem Sofa sitzend im Wohnzimmer beigewohnt, auch schon mal am Küchentisch. Für das heute anliegende Thema hatte sie diesen Raum gewählt, um sich selbst den Rücken zu stärken. Zehn Minuten vor der verabredeten Zeit saß sie am Schreibtisch, neben sich einen Zettel mit Stichworten.

			Nick war der Nächste, der sich einwählte. Sein Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

			Fredas Nervosität schmolz, als er sich nach der Begrüßung für seine heftige Reaktion am Telefon entschuldigte.

			»Es kam so überraschend, Freda«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Es hat mich irgendwie umgehauen. Die Vorstellung, dass Renfield Hall …« Er zuckte mit den Schultern. »Hätte ich selbst nicht gedacht.«

			»Granny, Granny!« Cassians Gesicht schob sich von unten ins Bild. »Ich hab einen Zahn verloren! Schau!« Er hob die Oberlippe und enthüllte die Lücke.

			Freda lachte. »War die Zahnfee schon da?«

			»Nein, weil –«

			»Morgen früh erst«, erklang Cicelys Stimme, dann erschien ihr Gesicht neben dem ihres Zwillings. »Der Zahn ist beim Frühstück im Toast stecken geblieben!« Sie krähte vor Vergnügen.

			»In der Erdnussbutter«, ergänzte Cassian stolz.

			»Meine sind alle noch fest«, verkündete Cicely. »Aber nicht mehr lange. Ich wackle immer dran.« Mit Daumen und Zeigefinger fasste sie an ihre Schneidezähne und demonstrierte ihre Methode.

			Freda bemühte sich, ernst zu bleiben.

			»Jetzt lass mich mal.« JayJay schob seine Geschwister zur Seite. »Granny, wir waren heute mit Monty im Park. Wir haben gespielt. Monty, komm her, sag Granny Hallo.«

			»Monty!«, lockte Freda. »Ja, wo ist denn mein guter Hund?«

			Ein Bellen antwortete ihr. JayJay lenkte Montys Schnauze vor den Bildschirm.

			»Ja, Monty … wie geht es dir denn?« Er begann, den Bildschirm abzuschlecken.

			Nick sagte: »So, nun ist aber genug, ihr Rasselbande. Sagt Granny auf Wiedersehen.«

			»Wiedersehen, Granny!«, tönte es im Chor.

			»Na, wen hör ich denn da?« David erschien groß im Bild.

			»Onkel David, Onkel David!«, schrien die Kinder und hüpften abwechselnd ins Bild, während sie erst ihren fernen Onkel mit Fragen überschütteten und dann auch Laura, die sich als Letzte zuschaltete.

			»Ist das Baby immer noch nicht da?«, wollte Cicely wissen.

			»Es muss erst noch ein bisschen wachsen, Mäuschen. Bis zum Herbst müssen wir uns gedulden.«

			»Was ist das denn, Granny?«, rief Cassian.

			Der Kater war auf den Schreibtisch gesprungen und lugte auf den Bildschirm. »Das ist Beresford, Kinder. Er leistet mir neuerdings Gesellschaft.«

			»Mummy, Granny hat eine Miezekatze!«

			»Hallo, Freda!« Gaby kam kurz ins Bild und zwinkerte ihrer Stiefschwiegermutter zu.

			»Zeig deinen Verband, Mummy!«, rief JayJay und hob das verbundene Handgelenk seiner Mutter in Bildschirmhöhe.

			»Was ist passiert?«, fragte Freda.

			»Ach, ich bin dumm gestolpert. Ist nur gestaucht. So, nun alle raus hier, damit Daddy in Ruhe mit Granny, Tante Laura und Onkel David reden kann.«

			»Gleich, Mummy«, sagte JayJay, »erst muss Monty noch … Guck mal, Monty, wer da bei Granny ist!«

			Amüsiert beobachtete Freda, wie Beresford die Ohren nach vorne legte und auf das Hundegesicht starrte. Monty erwiderte den Blick. Langsam hob der Kater eine Pfote und legte die Tatze gegen den Schirm. Monty zog den Kopf zurück, erkannte, dass ihm keine Gefahr durch scharfe Krallen drohte, und drückte die Nase gegen die Scheibe. Die Kinder giggelten. Beresford gab ein leises Maunzen von sich, das für Freda mit einem Fragezeichen zu enden schien. Monty wuffte. Nick beendete das Blick-Duell, indem er den Hund mit den Kindern endgültig aus dem Zimmer schickte.

			Das ungeplante Zwischenspiel hatte die letzte noch spürbare Anspannung aus der Atmosphäre vertrieben. Sie konnten nun wie Erwachsene miteinander reden, stellte Freda erleichtert fest. Sie erläuterte die finanzielle Situation, berichtete, was Mr. Thornaby über den baulichen Zustand und die nötigen Instandhaltungsmaßnahmen gesagt hatte, und erwähnte Mr. Balkings abschlägigen Rat, was einen möglichen Kredit betraf.

			Es herrschte betroffenes Schweigen, während die drei die unwillkommenen Informationen verarbeiteten.

			»Außerdem«, ergänzte Freda, »habe ich mich auch schon wegen eines Halbtagsjobs erkundigt, beim JobCentre in Cirencester und bei zwei privaten Vermittlungen, die –«

			»Du willst arbeiten gehen?«, platzte es aus Laura heraus.

			»Nicht wirklich«, gab Freda zu. »Ich wollte nur herausfinden, ob ich genug verdienen könnte, um nach und nach so eine Art Instandhaltungsetat anzusparen.«

			»Was hat man dir denn angeboten?«, wollte David wissen.

			»Lass mich sehen … Eine Stelle als Verkäuferin in einer schicken Boutique … Lacht nicht! Eine Aushilfs-Rezeptionistin für ein Hotel wurde gesucht, aber die größte Chance hätte ich wohl als rollende Haushaltshilfe für Alte oder Kranke.«

			»Aber, Freda!«, rief Laura. »Das Haus, der große Garten, überhaupt das ganze Anwesen – und dann noch arbeiten gehen? Traust du dir das zu?«

			»Die Frage ist«, warf Nick ein, »wollen wir ihr das zumuten? Denn das würdest du doch für uns tun, damit Renfield Hall in der Familie bleibt.«

			»Ja, schon. Aber natürlich auch für mich. Für uns alle. Doch ich weiß nicht, ob das auf Dauer ein gangbarer Weg wäre. Deshalb habe ich mich ja auch noch beim Makler erkundigt. Langfristig sollten wir wirklich über einen Verkauf nachdenken, glaube ich.«

			David seufzte. Nick biss sich auf die Lippen. Laura sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

			»Bedenkt, was ihr mit euren Vierteln anfangen könntet! Hypotheken reduzieren, Geld für die Erziehung der Kinder zur Seite legen, äh … und so was alles.«

			»Aber Renfield Hall!«, klagte Laura und sprach wieder von den wunderbaren Ferien, die ihr Kind dann nicht dort verbringen würde. »Ach, das wäre doch zu traurig. Vielleicht finden wir ja noch eine andere Lösung?«

			Alle überlegten.

			David hatte den ersten Einfall. »Wir wär’s, wenn wir drei einen monatlichen Beitrag auf ein Haus-Konto überweisen würden?«

			Seine Geschwister waren dafür, wenn auch noch nicht als sofortige Maßnahme. Laura war trotz ihres Ärztinnen-Gehalts knapp dran, da sie ihre Eigentumswohnung abbezahlte und für die Zeit im Mutterschaftsurlaub vorsorgte. David war im Prinzip willig, erhielt für seinen Einsatz bei der Hilfsorganisation jedoch lediglich eine Aufwandsentschädigung. Nick meinte, Gaby und er könnten eventuell etwas beitragen, er müsse das mit ihr besprechen.

			»Das würde kaum reichen«, meine Laura. »Außerdem wäre es ungerecht, wenn nur du einzahlen würdest, Nick … Ich weiß was! Wie wär’s mit zahlenden Gästen? Bed and Breakfast oder etwas in der Art?«

			Der Vorschlag wurde rasch verworfen. Dafür brauche man mehr Badezimmer, wusste Freda. »Bea hat Hillcrest Farm ja dafür umgerüstet und bei den WI-Treffen immer darüber berichtet. Außerdem, die Vorstellung, Wand an Wand mit fremden Leuten zu schlafen, ihnen zu begegnen, wenn ich ins Bad gehe und so weiter, behagt mir nicht wirklich. Wenn das Haus eine dritte Etage hätte, nur für Gäste, wär’s was anderes.«

			Nick fiel das Dachzimmer ein, neben dem großen Raum, in dem die Kinder manchmal spielten. »Daneben gibt’s doch auch ein kleines Bad.«

			»Das alte Mädchenzimmer?« Freda überlegte.

			»Wenn unsere lieben Vorfahren nicht immer wieder Teile von Renfield Hall eingerissen und neu gebaut hätten«, sinnierte David, »hätte man es wie andere Herrenhäuser zur Besichtigung freigeben können.«

			»Richtig«, sagte Nick, »doch dafür sind wir heutzutage sicher zu klein, zu abgelegen, zu unbedeutend. Renfield Hall ist nicht Owlpen Manor.« Niemand widersprach ihm.

			»Obwohl«, warf Freda ein, »unser Maulbeerbaum durchaus mit den uralten Eichen von Owlpen mithalten kann.«

			»Stimmt«, sagte Laura. »Aber seinetwegen wird wohl niemand anreisen. Und schon gar nicht Eintritt zahlen. Denn darum geht es doch. Um Geld.«

			Freda nickte. »Doch bewundert wird er! Ich zeige ihn schon mal Wanderern, die vom Weg abgekommen sind und sich hierher verirrt haben.«

			Ein leises »Chérie?« war im Hintergrund zu hören und darauf Davids »Ja, ich komme gleich. – Leute, ich muss los. Oh, einen Moment. Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Er holte eine junge Frau ins Bild. »Das ist meine Kollegin Séverine Chebeya. Wir arbeiten hier eng zusammen.« Die beiden tauschten ein mehr als kollegiales Lächeln aus. Freda erkannte die Ärztin, die am Vorabend im Fernsehen zur humanitären Lage in Haiti Auskunft gegeben hatte.

			Alle murmelten ein Hallo. Dann schaltete David sich aus der Konferenz aus.

			»So, so«, sagte Laura. »Chérie …«

			»Sehr sympathisch«, meinte David.

			»Kongolesin«, erklärte Freda. »Ich habe gestern in den BBC-Nachrichten ein Interview mit ihr gesehen.«

			»Gut«, sagte Nick. »Dann überlegen wir weiter, ja? Überstürzen wir nichts. Wenn es dir recht ist, Freda, besuchen wir dich nächstes oder übernächstes Wochenende wieder. Vielleicht fällt mir vor Ort mehr ein.«

			»Du weißt, ich freue mich immer, wenn ihr kommt«, antwortete Freda herzlich. »Das Dachzimmer werde ich mir gleich mal ansehen. Viel Geld könnte man dafür ja nicht verlangen, aber vielleicht wäre es ein Anfang.«

			»Und du wärst nicht allein im Haus. Hin und wieder frage ich mich, ob du dich dort jetzt nicht manchmal einsam fühlst.« Nick sah sie forschend an.

			»Ach, na ja.« Freda pustete sich eine Strähne aus der Stirn. »Manchmal schon, vielleicht. Ein bisschen. Auf Dauer wär’s vermutlich nicht so schön. Warten wir ab. Ich will die Damen vom WI demnächst zum Tee einladen. Und vorgestern war ja Tracey hier.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander. Freda klappte den Laptop zu und ging mit Beresford im Schlepptau das Dachzimmer begutachten.

		

	
		
			
			14. Sally

			[image: Pfote.jpg]

			London war eine Enttäuschung gewesen. Zu verändert, zu teuer, auch zu groß nach all den Jahren in Calistoga, Kalifornien. Und ob sie sich hier in Cornwall niederlassen wollte, erschien ihr immer fraglicher. Marianne und George hatten sich zwar gefreut, sie wiederzusehen, sehr sogar, auch wenn ihr Marianne mit ihren Variationen von »Nie hätte ich dich wiedererkannt, wenn ich dir irgendwo begegnet wäre, du siehst ja so verändert aus!« auf die Nerven gegangen war. String hatte sich ähnlich geäußert, allerdings zugegeben, dass der Zahn der Zeit auch an ihm heftig genagt hatte. Doch Sally hatte es genossen, mit dem Paar einen ganzen Nachmittag im Pub Reminiszenzen auszutauschen, vor allem nach der vorher erfolgten Besichtigungstour durch die Seniorenresidenz. Dorthin wollten die beiden zu einem frühen Abendessen zurückkehren, um danach den Abend beim Bridge zu verbringen.

			»Vier Abende in der Woche. Wir verpassen keinen. Wer hätte das damals gedacht, was, Sarah?« Marianne lachte auf. George nickte.

			Ebenso wie String in London nannten beide sie immer noch Sarah, ein merkwürdiges Gefühl. Sally war, als sprächen sie zu einer Fremden. In gewisser Weise traf das nach fast drei Jahrzehnten ja auch zu.

			»Und String wohnt also immer noch auf dem Kanal«, wiederholte George mit einer Spur von Nostalgie im Ton.

			Marianne steckte sich eine Erdnuss in den Mund. »Er hatte sein Boot in Klein-Venedig damals ja nur untervermietet, als wir alle nach Südfrankreich aufbrachen, und ist auch wieder nach London, als der Rest von uns nach Marokko weiterzog.«

			»Kifft er noch?«, wollte George wissen.

			»Weiß ich nicht«, sagte Sally. »Vermutlich. Er gibt den Spät-Hippie und erzählt seinen jüngeren Nachbarn von den anderen Hausbooten gern Geschichten aus seiner wilden Zeit. Größtenteils erfunden, gibt er zu, weil er sich nur bruchstückhaft erinnert.«

			»Wird er dement?«, fragte Marianne.

			»Den Eindruck hatte ich nicht. Vielleicht eher, weil er die damalige Zeit in einem Nebel diverser Substanzen verbracht hat?«

			George sagte: »Bei uns in Perkin Manor gibt’s einige, die dabei sind, in die Demenz abzugleiten. Merkte man zuerst beim Bridge.«

			Marianne nickte und seufzte. »Und du hast also diesen Ami geheiratet, nachdem unsere Truppe aus Marrakesch weg ist. Er war ja auch wahnsinnig attraktiv.« Gedankenverloren schob Marianne sich eine weitere Erdnuss in den Mund.

			Sie war damals wie eine hungrige Wespe um Ken herumgeschwirrt, war jedoch, soweit Sally wusste, nur zweimal in seinem Bett gelandet. »Er wollte zurück in die Staaten, doch nicht ohne mich. Da haben wir eben geheiratet.«

			»Aber du –«, begann George.

			»Wegen des Visums. War alles kein Problem in Marrakesch.« Sie zwinkerte ihm zu. Auf den Trick mit dem Pass einer anderen und unverheirateten Britin wollte sie jetzt nicht eingehen.

			»Hm«, machte George.

			Ehe er weiterreden konnte, fiel Marianne ihm ins Wort. »Aber du heißt immer noch Elcott, dann hast du deinen Winzer in Kalifornien nicht geheiratet?«

			»Nein.« Und auch nicht Dennis oder Carl. Sie hatte keine Lust, den beiden würdigen Herrschaften, zu denen George und Marianne mutiert waren, von den zwei Männern zu erzählen, mit denen sie zwischen Ken Elcott und Chuck zusammen gewesen war. Chuck war derjenige gewesen, der zählte. In allem, außer auf dem Papier, war er die letzten sechsundzwanzig Jahre ihr Mann gewesen, ihr bester Freund, ihr Geschäftspartner. Auf Chucks plötzlichen Tod Anfang des Jahres ging sie nicht näher ein; es schmerzte noch zu sehr.

			Zurückhaltend beantwortete sie die Fragen nach Chucks Sohn Jonathan, der das Weingut übernommen hatte und sie nun in vierteljährlichen Raten auszahlte. »Nein, er hat mich nicht vertrieben; ich habe einfach Platz gemacht, als er mit seiner Frau und den Kindern einzog. Ich habe mir eine kleine Wohnung im nächsten Ort genommen, in Calistoga, doch dann hatte ich mit einem Mal Sehnsucht, England wiederzusehen.«

			»Willst du bleiben?«, wollte George wissen.

			»Mal sehen. Ich werde erst einmal umhergondeln. Einen früheren Nachbarn aus Kalifornien hat es nach Yorkshire verschlagen. Vielleicht besuche ich ihn und sehe mich auch dort nach einer möglichen längeren Bleibe um.«

			»Wir werden auf jeden Fall nach Wein der Elcott Vinery Ausschau halten«, erklärte Marianne mit freundlicher Herablassung. »Ob es ihn bei Tesco gibt?«

			»Kaum. In England führen lediglich einige Weinhandlungen unseren Wein. In Supermärkten wirst du ihn nicht finden. Elcott-Wein ist etwas für Kenner.«

			Die kleine Spitze hatte getroffen, wie die ärgerliche Röte verriet, die in Mariannes Gesicht aufstieg. Sie schoss zurück. »Meine Liebe, wenn ich das so sagen darf: Die kalifornische Sonne hat deiner Haut ja ganz schön zugesetzt.« Sie strich sich über ihre helle, nur von wenigen Falten überzogene Haut.

			»Ja, zu viel Sonne und zu viele Zigaretten«, gab Sally gleichmütig zu. »Mit dem Rauchen habe ich vor einer Weile aufgehört, und die Sonne muss ich nun meiden. Ich hatte ein paar Hautkrebs-Stellen im Gesicht, zum Glück nicht den schwarzen.«

			»Dann wärest du tot«, sagte George und begann, von einem Mitbewohner in Perkin Manor zu erzählen, den dieses Schicksal getroffen hatte.

			Marianne deutete auf die Uhr über der Bar. »Wir müssen bald los, Darling. Das Dinner ruft. Lass uns wissen, wo du dich niederlässt, Sarah. Hier in der Gegend fände ich schön, wenn du schon nicht zu uns in die Residenz ziehen möchtest. Wir haben durchaus ein paar Leute, die wie du erst Mitte sechzig sind.«

			Sally lächelte unverbindlich. Dass sie sich die horrend teure Unterkunft nicht leisten könnte oder wollte – auf den Gedanken kamen die beiden nicht. Sie konnte sich aber ohnehin nicht vorstellen, je für das Leben in einer Seniorenresidenz bereit zu sein. Ob sie in zehn Jahren, wenn sie in etwa das Alter des Paares erreicht hätte, anders denken würde? Sie bezweifelte es. Institutionen waren nicht ihr Ding, mochten sie noch so edel sein.

			»Es heißt, Sir Claude will die nächste frei werdende Suite beziehen«, sagte George gewichtig. »War Parlamentsmitglied bis zu dem kleinen Skandal. Hast du in Kalifornien vielleicht nichts von gehört, was? Seiner Familie hat Perkin Manor gehört, bevor sie es verkaufen musste.«

			Marianne erhob sich und griff nach ihrem Stock. »Auch wenn du außerhalb wohnen würdest, könntest du vielleicht deine Yoga-Kurse in der Residenz geben. Ich würde mich bei der Direktion gerne für dich einsetzen.« George half seiner Frau in den Mantel.

			Der Abschied war kurz – das Dinner in Perkin Manor rief anscheinend immer lauter. Sally sah den beiden ohne Bedauern hinterher und bestellte sich noch ein Bier. Sie hatte nicht vor, sich bei dem Paar noch einmal zu melden, ebenso wenig wie bei String.

			In den folgenden Tagen fuhr Sally bei scheußlichem Wetter und warmem Sturmwind, der über den Atlantik brauste, noch einige Dörfer und Städtchen in Cornwall ab. Kein Ort sprach zu ihr. Außerdem schien die Gegend mit Yoga-Angeboten übersät zu sein. In jedem Bio-Laden, in jeder Gemeindeverwaltung lagen Broschüren aus. Gemächlich reiste sie durch Devon, blieb hier und da ein paar Tage in kleinen Hotels, machte sich wieder auf den Weg. Als eine Autobahntafel die Cotswolds anzeigte, lenkte sie den Wagen spontan auf die Abfahrt. Sie hatte einen Sender einprogrammiert, der Ambient Music spielte. Sally drehte das Radio auf und öffnete die Fenster einen Spalt. Wie hatte sie diese Luft vermisst! Erst jetzt wurde es ihr bewusst. Sie fuhr bald von der Schnellstraße ab. Dörfer, Gehöfte, von uralten Hecken gesäumte Wege und Landstraßen – sie hatte keine Eile. Auf sie wartete niemand. Sie war frei wie ein Vogel.

		

	
		
			
			15. Die Ladys
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			»Absolut«, rief Heather Plumley, »ich finde, das ist eine exzellente Idee, Freda! Meint ihr nicht auch, Ladys?« Die Präsidentin des drittkleinsten Women’s Institute von Großbritannien wandte sich an die in der Dorfkirche versammelten acht Mitglieder. Zwei fehlten entschuldigt wegen Urlaub beziehungsweise Hexenschuss.

			Freda hatte sich entschlossen, ihre Zurückhaltung bezüglich der finanziellen Lage von Renfield Hall aufzugeben, und hatte von ihren Überlegungen berichtet.

			»Eine Person bringt natürlich nicht viel ein«, sagte Anne Starkepet mit ihrer üblichen Miesepetrigkeit. »Wenn du überhaupt jemanden findest, Freda, der in solch einem Zimmerchen übernachten möchte.«

			»Och, warum nicht?«, widersprach Bea. »Ich habe immer wieder mal Einzelreisende im B&B. Und wenn ich in Hillcrest Farm ausgebucht bin, könnte ich ab sofort jemanden an dich verweisen. Wie wäre das?«

			»Lieb von dir«, sagte Freda.

			»Aber lieber keine Männer, oder?«

			Freda nickte. »Habe ich mir auch überlegt. Und Nicholas ist strikt dagegen. Durch seine Arbeit bei der Polizei ist er in dieser Hinsicht misstrauisch.«

			»Gut.« Heather klopfte mit dem Knöchel auf den Tisch und strahlte. Durch ihr schweres Kinn erinnerte das Gesicht der Pfarrersfrau Freda immer an ein freundliches Pferd. »Also, Ladys, wie können wir Freda noch unter die Arme greifen, außer durch den Aushang des B&B-Angebots?«

			»Du wanderst doch gerne«, fiel Doris ein. »Könntest du geführte Touren durchs Tal anbieten?«

			»Gibt’s reichlich«, sagte Anne.

			»Aber kaum welche durch unser Tal«, widersprach Rosie, die sonst eher zurückhaltend war.

			»Hat sicher seinen Grund«, trumpfte Anne auf und bediente sich am Kuchenteller. »Zu geringe Nachfrage.«

			»Außerdem wandere ich ja nicht wirklich. Ich laufe einfach rum, hügelauf, hügelab oder den Bach entlang. Ernsthafte Wanderer fänden das sicher zu anspruchslos.«

			Samirah meldete sich. »Du liebst doch Kinder. Wie wäre es, wenn du eine kleine Krippe aufmachen würdest. Als Tagesmutter kann man ganz gut verdienen, glaube ich. Platz zum Spielen gibt es doch reichlich.«

			»Und um die Möbel müsste man sich keine Sorgen mehr machen, meinst du? Die haben ihre Kratzer längst weg.« Freda grinste. »An sich keine schlechte Idee, aber wer will sein Kind morgens so weit bringen und später wieder abholen. Nein, ich fürchte, dazu ist Renfield Hall zu abgelegen.«

			Widerstrebend stimmten alle zu.

			»Schäbig!«, rief Rosie und knabberte wie ein Mäuslein an einem runden Shortbread.

			Anne plusterte sich auf. »Wie meinst du das?«

			»Doch nicht das Shortbread«, murmelte Rosie entschuldigend. »Es ist köstlich wie immer. Nein, ich sprach von Renfield Hall. Es ist ein wenig schäbig, das kann man doch sagen, oder?« Sie sah über ihre Lesebrille in die Runde.

			»Wohnlich, finde ich.«

			»Gemütlich.«

			»Genau, meinte ich doch. Kein Schaustück wie so manches gewienerte und auf Hochglanz polierte Herrenhaus, wo man auf dem Läufer bleiben muss und alles so unnatürlich aufgeräumt ist, dass nicht das kleinste Stückchen nur so rumliegt.«

			»Da kann ich nicht widersprechen.« Freda lachte. »Obwohl Tracey und ich ja unser Bestes tun und wir letztens den Wintergarten aufgeräumt und gründlich geputzt haben.

			»Ja, es war schön, aber ziemlich schäbig ist er trotzdem.«

			»Er hat eben sein Alter. Wie alles im Haus. Man müsste eben –«

			»Man müsste dieses scheinbare Manko in einen Vorteil verwandeln, zu etwas Besonderem erklären«, sagte Rosie.

			»Wie meinst du das?«

			»Also …« Rosie räusperte sich und trank einen Schluck Tee. »Baugeschichtlich gesehen ist Renfield Hall eine Mixtur aus den verschiedensten Epochen und Baustilen. Wie es viele in England gibt, richtig? Also ist es in gewisser Weise typisch für ein historisches Herrenhaus, das seit Anno Tuck im Besitz der Familie war und immer noch ist. Bewohnt, etwas verwohnt vielleicht, aber dadurch absolut authentisch. Kein Schaustück in erster Linie. Oder ein Schaustück für echten Shabby Chic, hinter dem jetzt alle so her sind. Abgelaugte Möbelstücke, um Gebrauchsspuren und Alter vorzutäuschen, zum Beispiel.«

			»Und fabrikneue, künstlich fadenscheinige Teppiche«, rief Tracey. »Sauteuer sind die. Im letzten Country Living war ein Bericht. Dass diese Mode von unseren englischen Landsitzen inspiriert wurde.«

			»Na ja …«, sagte Freda.

			»Doch, stimmt!« Heather bleckte die Zähne, stets ein Zeichen ihrer Begeisterung. »Sprich weiter, Rosie!«

			»Herrenhäuser, Schlösser, wunderschöne Gärten, die man in den Cotswolds besichtigen kann, gibt es reichlich. Aber wie wäre es, wenn man den Touristen ein kleines typisch englisches Herrenhaus zeigen würde? Das ein bisschen schäbig ist, in dem auch mal Spielzeug rumliegt. Ein selten möglicher Blick in ein Haus, das die Familie liebt; eine Familie, die nicht superreich ist, sondern die wie du und ich ihr Bestes tut, um das Haus einigermaßen in Schuss zu halten. Na?« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

			»Und dafür soll ich Geld nehmen?«, fragte Freda skeptisch.

			»Na klar!«, rief Tracey. »Die japanischen Touristen würden sicher voll darauf abfahren.«

			»Und erst die Amerikaner!«

			»Und denk an die vielen anglophilen Deutschen, die herkommen. Perfekt aufgeräumt haben die es vermutlich zu Hause schon, ordentlich wie die sind.«

			»Na, ich weiß nicht«, sagte Freda. »Na gut. Ich überleg’s mir«, fügte sie hinzu, als sie die enttäuschten Gesichter sah.

			»Wenn die Touristenbehörde Renfield Hall mit der Beschreibung in die Broschüren aufnehmen würde, kämen ganz bestimmt Leute«, verkündete Doris. »Hölle und Teufel, sogar ich käme!«

			»Ts ts«, mahnte Heather. »Nicht in der Kirche.«

			»Sorry! Ich meinte: Heuhaufen!, sogar ich würde kommen und gucken. Eine Teestunde mit der verarmten Dame des Hauses, könntest du auch anbieten, Freda!«

			»Sehr witzig. ›Verarmt‹ trifft ja zum Glück nicht zu.«

			»In ›reduzierten finanziellen Umständen‹ klingt aber nicht so verlockend.«

			»Versteh schon. Wie gesagt, ich werde drüber nachdenken. Vielleicht sollten wir nun zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung kommen? Ich will das Treffen nicht mit meinen Sorgen um Renfield Hall dominieren.«

			Heather konsultierte ihren Zettel. »Unser Sommerausflug. Uns liegt eine Einladung des WI von Abbotskerswell in Devon vor. Darf ich um Meinungen bitten, Ladys?«

			Abbotskerswell erhielt den einstimmigen Zuschlag. In ihrer Funktion als Präsidentin des Women’s Institute von Little Biffum wollte Heather sich mit ihrem Gegenüber in Abbotskerswell in Verbindung setzen und die Details klären.

			Die Punkte für den Sommerbasar des Instituts waren in kurzer Zeit abgehakt. Nach kurzem Disput einigten sie sich darauf, dass der Erlös diesmal der britischen Parkinson-Gesellschaft zugutekommen sollte. Ansonsten würde alles ablaufen wie immer, mit den bewährten Verkaufsständen: Marmeladen und Chutneys, Ableger und Pflanzen, Trödel, Handgestricktes für Groß und Klein, die Kokosnuss-Wurfbude, die Wahl der schönsten Promenadenmischung, Eierlauf, Bücherstand, Teezelt und Tombola. Wie immer würde nach dem Segensgebet von Heathers Mann Lady Prawle den Basar mit ihrer kurzen, hinlänglich bekannten Rede eröffnen, die sie lediglich der Jahreszeit, dem herrschenden Wetter und dem wohltätigen Zweck entsprechend minimal variierte.

			Die Basare des Women’s Institute von Little Biffum im Sommer und vor Weihnachten waren längst kein Geheimtipp mehr. Sie zogen Besucher selbst aus der weiteren Umgebung an. Das Dörfchen erwachte dann aus seinem Schlummer, schmückte sich mit bunten Wimpeln oder Lichterketten, und die Straße bis zum Ortseingang war auf einen Kilometer oder mehr von parkenden Autos gesäumt.

			»Wunderbar«, sagte Heather Plumley. »Ich denke, dann haben wir alles. Der Sommerbasar wird hoffentlich so erfolgreich wie in letztem Jahr. Übrigens ist es an der Zeit, dass wir die nächsten Vorträge planen. Der letzte war ja nicht gerade der Hit …«

			»Das kann man laut sagen«, murmelte Tracey. »Malen mit Kaffee …«

			»… doch das sollte uns nicht entmutigen, mal wieder einen Redner oder eine Rednerin einzuladen. Falls euch in nächster Zeit jemand einfällt …«

			»Wenn David im Dezember kommt, könnte er von seinem Einsatz bei den Ärzten ohne Grenzen berichten«, schlug Freda vor. »Ich werde ihn fragen.«

			»Das wär doch mal was!«, rief Tracey.

			»Auf jeden Fall.« Heather bat Doris, den Vorschlag ins Protokoll aufzunehmen. »Aber vielleicht fällt uns noch jemand ein, der bereit wäre, zu einem früheres Datum zu kommen.«

			Das Treffen endete heiter, nachdem Doris sich mit einer plötzlichen und, wie sie behauptete, brillanten Idee zu Wort gemeldet hatte. »Wie wär’s, wenn wir so einen Kalender herausgeben würden wie damals das Women’s Institute in Rylstone, um Geld für Renfield Hall zu sammeln?«

			Verblüfftem Schweigen folgte brüllendes Gelächter. Der stillen Rosie rannen Tränen übers Gesicht. Sie schlug auf den Tisch und japste: »Ich kann nicht mehr … hi, hi … ha, ha … halb nackt … wir!«

			Überrascht von der unerwarteten Reaktion, guckte Doris erst leicht beleidigt, akzeptierte dann jedoch, dass dieses Vorhaben aus Mangel an bereitwilligen Mitgliedern scheitern würde.

			Heather meinte mit noch schwankender Stimme, es sei ein großartiges Unterfangen der Frauen in Yorkshire gewesen, hätte deren kühnste Träume übertroffen und zigtausend Pfund für den guten Zweck erbracht, doch inzwischen sei die Idee so oft nachgeahmt worden – von spärlich bekleideten Chormitgliedern, Rettungsschwimmern bis Bauernburschen –, dass man in Little Biffum auf ähnlichen Erfolg wie den der als Calendar Girls weltberühmt gewordenen WI-Mitglieder von Rylstone nicht hoffen könnte.

			»Außerdem«, ergänzte Mary Thornaby, »würde Renfield Hall ja eine regelmäßige Zuwendung für den Instandhaltungsfond brauchen, wenn ich Freda und meinen Mann recht verstanden habe.«

			Freda nickte. »Aber lieb von dir, Doris, dass du dir Gedanken über mein Dilemma machst.«

			Heather erklärte das Treffen für beendet. Bis auf die zwei, die mit Aufräumen und Abwasch an der Reihe waren, verließen die Frauen plaudernd die Kirche und machten sich auf den Heimweg.

			Freda winkte ihnen zu und ging um die Kirche herum den Fußweg entlang, der zum Friedhof führte.

		

	
		
			
			16. Auf dem Friedhof

			[image: Pfote.jpg]

			Es duftete nach Heu und den Blüten der Wildrosenhecke, die den Friedhof umgab. Das Gras zwischen den Gräbern war frisch gemäht.

			Freda war jedes Mal froh, wenn sie herkam, dass Jaspers Großvater mit der Tradition gebrochen hatte, die verstorbenen Mitglieder der Familie von Renfield Hall in der Gruft unter dem Altarraum bestatten zu lassen. Der letzte Renfield war auch der letzte gewesen, der dort unten zur ewigen Ruhe gebettet worden war. Sein Erbe, der erste Allendale in Renfield Hall, hatte verfügt, er wolle auf dem Friedhof liegen, inmitten der Natur.

			Freda brach einige Blüten aus der Hecke, ging langsam die Gräberreihe der Familie entlang und legte die Rosen auf den Gräbern nieder; dem von Jaspers Vater und Mutter, gestorben, lange bevor Freda nach Little Biffum gekommen war. Im nächsten Grab lag die liebe Nora, Jaspers entfernte Cousine, die ihm selbstlos zu Hilfe geeilt war, den Haushalt geführt hatte und den Kindern eine liebevoll-strenge Erzieherin gewesen war. Fredas überraschenden Einzug Jahre später, nach einer von allen für übereilt gehaltenen standesamtlichen Hochzeit in London, hatte Nora skeptisch hingenommen. Freda hatte es ihr nicht übel genommen. Alle waren ja skeptisch gewesen, ohne Ausnahme. Allen voran Tante und Onkel, bei denen Freda nach dem Tod ihrer Eltern aufgewachsen war.

			»Zu früh! Viel zu jung!«, hatte die Tante gejammert, als sie von der geplanten Heirat erfuhr.

			»Zu alt«, war der Einwand des Onkels gewesen, drei Jahre jünger als der Mann, den seine Nichte heiraten wollte. »Ein klarer Fall von Vaterkomplex. Mach dich nicht unglücklich, Freda.«

			Sie war allen Einwänden gegenüber taub gewesen. Keineswegs blind gegenüber den Schwierigkeiten, die vielleicht vor ihr lagen, war sie doch sicher gewesen wie nie zuvor in ihrem Leben: Sie hatte ihren Seelengefährten gefunden, ihren Lebensgefährten. Jasper hatte nur kurz gezögert, hatte ihr seine familiären Umstände vor Augen geführt, alles aufgeführt, was gegen die Verbindung sprach, die er ebenso wollte wie sie. Freda hatte alle Bedenken beiseitegewischt, ihn mitgerissen mit ihrer Liebe und ihrer jugendlichen Entschlossenheit. Einen Tag nach ihrem achtzehnten Geburtstag hatten sie geheiratet, ganz nüchtern – und doch so romantisch –, im Standesamt mit zwei Zeugen von der Straße, nachdem sich Onkel und Tante wieder geweigert hatten, an der Zeremonie teilzunehmen, die ihre Nichte nur ins Unglück führen konnte.

			Freda legte eine Bibernell-Rosenblüte auf Noras Grab.

			Nora Allendale – unserer lieben Cousine in tiefer Dankbarkeit

			Anders als Jasper hatte der Tod Nora nicht vor ihrer Zeit ereilt. Tätig bis kurz vor ihrem Lebensende mit sechsundachtzig Jahren, war sie nach einem grippalen Infekt nicht mehr aufgestanden. Ungewohnt fügsam hatte sie sich von Freda umsorgen lassen. »Schwach wie ein Kätzchen, meine Liebe«, hatte Nora festgestellt. »Das wird nichts mehr.« Freda hatte es nicht wahrhaben wollen. Tröstend hatte Nora gesagt: »Nicht traurig sein. Ich habe ein gutes Leben gehabt.«

			Jasper hatte die Hand seiner Cousine gehalten, während sie aus dem Leben glitt.

			Ein paar Minuten lang hielt Freda stumme Zwiesprache mit ihrer zur Freundin gewordenen einstigen Mentorin in allen Haushaltsdingen. »Ich glaube, David ist verliebt. Ich habe so eine Ahnung. Wäre es nicht schön, wenn er zu Weihnachten beim Familientreffen mit seiner Kollegin auftauchen würde? Séverine heißt sie. Vielleicht sollte ich mein Französisch aufpolieren.« Noch mit einem Lächeln auf den Lippen trat Freda zu dem schlichten Stein für Jaspers erste Frau.

			Sarah Allendale, geb. Arundel
1951 − 1992 (für tot erklärt)
Mutter von Laura, David und Nicholas

			Kein Wort über ihren Ehemann. Als er den Stein errichten ließ, hatte Jasper ihr noch nicht verziehen, dass sie die Familie einfach verlassen hatte, ohne ein Wort, bis auf den an ihn gerichteten Zettel, sie sei für das Leben nicht geschaffen, wolle ihre Freiheit und noch was erleben, und er solle nicht nach ihr suchen.

			»Kein Wort über die Kinder«, hatte Jasper bitter gesagt, als er zu Freda das erste Mal von Sarah gesprochen hatte. »Ihre eigenen Bedürfnisse immer an erster Stelle. Es war eine stürmische Ehe. Wir hätten einander nie heiraten sollen. Doch bedauern kann ich es nicht, der Kinder wegen.«

			Freda ging in die Hocke, zupfte naseweises Unkraut vom Grab ihrer Vorgängerin und legte mit einem kurzen Gebet eine weiße Rosenblüte vor den Stein. Es war nicht an ihr, das Leid, das Sarah Jasper und vor allem ihren kleinen Kindern zugefügt hatte, zu vergeben. Verstehen konnte Freda die Handlung ohnehin nicht. Doch am Gedenkstein verspürte sie stets Dankbarkeit. Hätte Sarah ihre junge Familie nicht im Stich gelassen, hätte Freda wohl kaum Jasper geheiratet und die glücklichste Ehe geführt, die sie sich vorstellen konnte, trotz des Schattens, den Klein-Hollys Tod geworfen hatte, und obwohl Freda nach Holly nicht mehr schwanger geworden war.

			»Danke, Sarah«, murmelte Freda wie bei jedem Besuch.

			Sie trat ans Nachbargrab.

			»Hallo, Lieber.« Sie legte drei an einem Zweiglein knospende Blüten auf das ovale Steinkissen von Holly und setzte sich auf die kleine Steinbank gegenüber dem Doppelgrab. Freda legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und fühlte die leiseste Brise über ihr Gesicht streichen. Es war der friedlichste Ort.

			Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Schatten länger geworden. Zeit, nach Hause zu gehen. Sie konnte sich nicht entschließen, senkte den Kopf, die Arme auf den kühlen Steinsitz gestemmt. Schritte kamen näher.

			Heather setzte sich auf die Bank und legte eine Hand auf Fredas Schulter. »Soll ich dich nach Hause begleiten? Oder ein Stück des Weges mit dir gehen?«

			»Lieb von dir. Gern.«

			»Diese Doris!«, sagte Freda, als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten. »Wir alle spärlich bekleidet auf einem Kalender! Wie hätte Jasper gelacht! Wie ich ihn kenne, hätte er den Kalender mit den Neujahrsgrüßen an seine Geschäftsfreunde verschenkt, was meinst du?«

			Freda lachte. »Gut möglich. – Oh, wen haben wir denn da?« Beresford saß am Straßenrand, als sie um die nächste Biegung kamen. »Schau!«

			»Dein gut aussehender Gentleman-Freund. Hat wohl nach dir Ausschau gehalten. Soll er dich nun heimbegleiten, oder soll ich noch mitkommen?«

			»Nein, nicht nötig, Heather. Ich danke dir.« Sie umarmte die Freundin und sah ihr mit Beresford hinterher, ehe sie sich Seite an Seite mit ihm auf den Heimweg machte.

			»Hast wohl Hunger, Beresford?« Er sah kurz zu ihr auf und legte einen Schritt zu.

		

	
		
			
			17. In Little Biffum
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			Little Biffum – 2 Meilen, entzifferte Sally auf dem altersschwachen Wegweiser, den auf Kilometer umzustellen niemand für nötig befunden hatte.

			Sie zögerte nur kurz, ehe sie seiner Weisung folgte. Sie hatte sich auf den Nebenwegen verfahren, was ja nichts machte – so wurde man oft von den schönsten Stellen und Strecken gefunden, wie vor Stunden diesem einsam gelegenen Pub, in dem sie einen zünftigen Ploughman’s Lunch und ein in den Cotswolds gebrautes Bier genossen hatte, das den drolligen Namen »Yubby« trug.

			Doch nun sollte sie sich allmählich nach einem Hotel umsehen oder auch nach einem netten B&B. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Hotels allmählich satt. Ein wenig persönlicher Kontakt, wie man ihn in einem B&B erwarten konnte, käme ihr nach all den Tagen unterwegs nicht ungelegen. Sie konnte gut alleine sein, war es aber nicht gewohnt, so lange auf näheren menschlichen Kontakt zu verzichten, das war’s.

			Little Biffum – eine Handvoll kleiner Häuser aus goldgelbem Cotswold-Stein –, das Village Green mit winzigem Teich, der Pub, die Dorfkirche, ein Dorfladen und nicht viel mehr. Sie parkte in der Nähe des Ladens und ging hinein.

			Eine dunkelhaarige junge Frau stand hinter der glänzend polierten alten Holztheke und erwiderte Sallys Gruß. Aus einem Drehständer wählte Sally ein Dutzend Ansichtskarten aus. Grüße aus den Cotswolds mit vier typischen Motiven, die ihre Freunde in Kalifornien sicher in Entzücken versetzen würden.

			»Haben Sie auch Briefmarken? Für Luftpost, in die USA.«

			»Aber sicher. Darf es noch etwas anderes sein?«, fragte die junge Frau freundlich.

			»Ja, vielleicht können Sie mir eine Unterkunft in der Nähe empfehlen? Es muss kein Hotel sein. Ein gutes B&B wäre mir eigentlich noch lieber.«

			»Aber gewiss.« Aus den dunklen Augen traf Sally ein beinahe spekulierender Blick. »Ein Stückchen weiter ins Tal hinein gibt es eine Vakanz, wie ich weiß.«

			»Ins Tal hinein?« Sally spürte ein leichtes Prickeln im Nacken.

			»Ja, ein altes Herrenhaus. Ideal, wenn Sie Ruhe suchen. Es gibt keine anderen Gäste dort und –«

			»Oh, ich weiß nicht. Ein Herrenhaus …« Rasch steckte sie Karten und Briefmarken in die Handtasche. »Gibt es keine richtige Frühstückspension in der Nähe? Ein Dinner werde ich ja sicher im Pub nebenan bekommen können?«

			»Ja, sogar ein sehr gutes. Aber vielleicht überlegen Sie es sich mit dem Herrenhaus noch mal. Und ich weiß, dass die Zimmer auf Hillcrest Farm heute ausgebucht sind. Ich werde immer auf dem Laufenden gehalten«, erklärte sie, »weil solche Anfragen oft bei mir landen. Dass Renfield Hall auch ein Zimmer anbietet, ist noch relativ neu. Vielleicht überlegen Sie es sich. Mrs. Allendale würde sich sicher freuen.«

			»Mrs. Allendale …«, wiederholte Sally. »Nun, ich weiß nicht. Vielleicht fahre ich ja doch weiter nach Cirencester. Aber vielen Dank für den Tipp.« Sie näherte sich der Ladentür.

			»Es ist noch ein Geheimtipp«, warb die Verkäuferin. »Mrs. Allendale ist seit Kurzem verwitwet und deshalb –«

			Unwillkürlich fuhr Sally herum. Die Verkäuferin sah sie überrascht an. Sally sagte rasch: »Ich … äh, bin ebenfalls seit Kurzem verwitwet.« Nicht wirklich eine Erklärung für ihre heftige Reaktion, aber ihr fiel so schnell keine andere ein, und der jungen Frau schien es zu genügen.

			»Das tut mir sehr leid«, sagte sie mit sanfter Stimme.

			»Danke. Und vielleicht überlege ich es mir wirklich noch einmal. Auf Wiedersehen.« Eine Witwe namens Allendale … Sally lief am Pub vorbei, blieb am Dorfanger stehen und starrte auf den Teich.

			Einen Blick auf das Haus werfen, wo sie schon einmal in der Nähe war – warum nicht? Oder sogar dort übernachten? Hätte was. Sie verzog einen Mundwinkel. Doch erst ein frühes Dinner. Es blieb lange hell. Sie könnte es sich noch überlegen.

			Der Pub hatte einen neuen Wirt, bot ebenfalls das gute Bier der kleinen Brauerei und ein Menü, das mit Kreide auf eine Tafel geschrieben war. Sally beobachtete während ihrer Mahlzeit die anderen Gäste, die auf ein Bier oder zum Essen kamen. Niemand beachtete sie. Das war ihr nur recht. Merkwürdigerweise kam ihr erst während des Nachtischs der Gedanke, dass mit Mrs. Allendale ja auch Nickys Frau gemeint gewesen sein könnte. Oder die von Davy. Sie fröstelte. Der Dessertlöffel sank herab. Auch wenn sie sich kaum an die Kinder erinnern konnte und nur selten an sie gedacht hatte: die Vorstellung, dass eins von ihnen tot sein könnte, schien in ihr einen archaischen Schrecken auszulösen, ebenso bestürzend wie überraschend.

			Sie winkte nach der Rechnung und überlegte noch, wie sie die Frage an den Wirt formulieren könnte, als ihr der Friedhof einfiel.

			Sally ging an der kleinen Kirche vorbei, die unweigerlich Erinnerungen an die Hochzeit hervorrief. Die weiße Kutsche, vierspännig. Großvater, der sie zum Altar führte. Jasper, der ihr hinauf in die Kutsche half. Der Druck seiner Hand. Halb Gloucestershire unter den Gästen. Ihre Londoner Freunde. Weiße Luftballons, die in den Himmel stiegen. Später Fotos in Country Life und The Lady.

			Es war ein Fehler gewesen. Sie bewegte die Schultern, wie um etwas loszuwerden.

			Die Sonne sandte letzte Strahlen auf den erhöht liegenden kleinen Friedhof und tauchte ihn in goldenes Licht. Sally war allein. Niemand würde sich über die Fremde wundern, die sich für die Gräber der Allendales interessierte. Erkennen würde sie ohnehin niemand, dessen konnte Sally sich nach den Reaktionen von Marianne und String ziemlich sicher sein. Außerdem hatte Sally sich vom Dorfleben ferngehalten. Die alte Haushälterin müsste längst tot sein, und sonst konnte sie sich eigentlich nur an den Pfarrer und den damaligen Pub-Wirt erinnern, wenn auch nicht an deren Namen.

			Zögernd näherte sie sich dem neuesten Grab. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete sie. Es war keines der Kinder. Es war Jasper, der hier lag. Sie schluckte und wusste nicht recht, was sie empfand. Fast achtundsechzig war er geworden. Kein Alter eigentlich. Also hatte er wieder geheiratet. Und weiteren Nachwuchs bekommen, wie der ovale helle Stein in der Mitte des Grabes verriet.

			Holly – unserem zu früh erloschenen Stern in Liebe

			Kaum neun Monate nach ihrer Geburt an einem Weihnachtstag gestorben. Deshalb sicher der Name. Melodienfetzen des traditionellen Weihnachtslieds The Holly and the Ivy kamen ihr in den Sinn. Na, besser, als wenn sie Ivy getauft worden wäre, dachte Sally.

			Zur Weihnachtszeit hatte sie Renfield Hall immer ganz traditionell mit Ilex und Efeu geschmückt, mit Holly und Ivy, wie im Lied. Sie hatte tolle Partys gegeben, am schönsten immer die zu Silvester, wenn ihre alte Londoner Clique zum Feiern gekommen war.

			Im nächsten Grab lag eine Nora Allendale, Cousine. An die konnte Sally sich nicht erinnern. Vermutlich war sie auf der Hochzeit gewesen? Nora … nein, das brachte nichts in ihr zum Klingen. Sally fuhr sich mit der Hand durch die offenen Haare.

			Also, nun die Entscheidung. Sollte sie ihrer früheren »Wirkungsstätte« einen Besuch abstatten? Doch, ein wenig Neugier war da. Sie begann, ihre lockige Mähne zu einem Zopf zu flechten, eine Tätigkeit, mit der sie schon immer ihre Gedanken hatte zur Ruhe bringen können. Bevor sie in Kalifornien mit Yoga angefangen hatte. »Weiß wie Mondlicht«, hatte Chuck in einem Anfall von Poesie gesagt, als sie nach der Chemotherapie weiß geworden war. Der gute Chuck. Wäre er nicht gestorben, wäre sie jetzt nicht hier. Sie warf den Zopf über die Schulter, ging entschlossen weiter und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Dann lachte sie leise. Nicht jedem war es vergönnt, den eigenen Grabstein zu lesen. Außer natürlich, man war ein Geist. Kein Wort von Liebe auf ihrem Stein. Doch das war nicht weiter verwunderlich. Sie ließ ihre früheren Schwiegereltern links liegen und eilte zum Auto.

		

	
		
			
			18. Darcy
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			Er war am Nachmittag umhergestreift. Durch den Garten, hinunter zum Bach und über die große Wiese. Eine Maus war ihm durch einen kühnen Sprung auf einen Stein entkommen, der aus dem Wasser ragte. Darcy war nicht hungrig. Schon lange war er nicht mehr so richtig hungrig gewesen. Er beobachtete, wie das kleine Tier sich wild umsah und sich dann über den dünnen Zweig eines im Wasser liegenden Asts ans andere Ufer rettete.

			Darcy war wieder täglich satt und längst ausgeruht, und doch verspürte er keinen Drang weiterzuziehen. Noch nicht.

			Er hob den Kopf, schloss die Augen, und es war, als nähme er über die Spitzen seiner Schnurrhaare etwas wahr. In seinem Hirn entstand etwas wie ein Bild, eine Vorstellung von etwas, das vage war, ihn aber bewegte, zurück über die Wiese zu laufen und quer durchs Wäldchen, bis er die Torflügel erreichte. Er trat hindurch, wandte sich nach rechts und lief nahe am Graben die Straße entlang.

			Der Abend dämmerte. Ein dünner Nebel hing in den Hecken, wehte über den Asphalt. Hinter der Kurve blieb Darcy stehen. Er setzte sich an den Straßenrand.

			Er wartete.

			Als das ferne Motorengeräusch immer näher kam, bebten seine Schnurrhaare bis in die Wurzeln.

			Er machte sich bereit.

		

	
		
			
			19. Ein Gespenst
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			Plötzlich hatte Sally sich zögerlich gefühlt. Sie hatte eine ganze Weile im Auto gesessen, ohne den Zündschlüssel zu drehen, und sich heftig wie lange nicht nach einer Zigarette gesehnt, oder mehreren. Eine nach der anderen, halb geraucht ausgedrückt. »Heuhaufen!«, rief sie frustriert.

			Sie atmete tief ein, hielt die Luft ein paar Sekunden, atmete langsam aus. Sie wiederholte die Übung sechs-, siebenmal, dann hatte sich der Wunsch nach Nikotin in Luft aufgelöst. Sally war überzeugt gewesen, dieses Stadium längst überwunden zu haben. Die Aussicht, Renfield Hall wiederzusehen, ging ihr offensichtlich näher, als sie geglaubt hatte. Ein kleines grimmiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

			Die blaue Stunde nahte. Es begann zu dämmern. Sie fuhr nicht gerne in völliger Dunkelheit, musste sich also entscheiden. Renfield Hall oder weiter in Richtung Cirencester? Ihr eigenes Zögern forderte sie heraus. Sie warf den Zopf zurück und startete den Motor. Ein Feigling war sie nie gewesen.

			Sally ließ die Fenster herunter und fuhr ganz gemächlich durch die Abendluft. Kein anderes Auto weit und breit. Kein Mensch unterwegs, sobald sie das Dörfchen hinter sich gelassen hatte. Ein paar Schafe, helle Flecken im Dämmerlicht, wandten die Köpfe; eins blökte. Hecken und Bäume zeichneten sich schwarz wie Scherenschnitte vom blassblauen Himmel ab. Sie wich einem Fuchs aus, der die Landstraße überquerte. Kurz leuchteten seine Augen rot im Scheinwerferlicht.

			Friedlich war es. Sie atmete den Abendfrieden ein, verlangsamte das Tempo weiter. Mit den weißen Nebelfetzen, die mit einem Mal über die Straße krochen, kehrten ihre Zweifel zurück.

			Wäre es nicht besser, Vergangenes ruhen zu lassen? Was erwartete sie von einer in Renfield Hall verbrachten Nacht? Was würde es ihr bringen? Andererseits: warum nicht? Irgendwo schlafen musste sie. Weshalb also nicht dort?

			Ein Gefühl, das sie erst für Hunger hielt, breitete sich in ihrer Magengegend aus. Hungrig konnte sie nach dem reichhaltigen Dinner nicht sein. Das empfindsame Sonnengeflecht in ihrem Oberbauch signalisierte Nervosität, das war es. Tendenz steigend, mit jeder Meile, die sie Renfield Hall näher kam.

			Nein! Unsinn! Sie würde umkehren! Sally schrie auf und riss das Lenkrad zur Seite, als wie aus dem Nichts kommend eine Katze über die Straße lief, vom Licht der Scheinwerfer erfasst wurde, der Blick der gelbgrün leuchtenden Augen sich für den Bruchteil einer Sekunde in Sallys zu bohren schien. Die Räder rumpelten über etwas hinweg, der Wagen kam in Schräglage zum Stehen.

			Sally umklammerte mit beiden Händen das Steuer, den Kopf darüber gebeugt. Auf ihrer Oberlippe standen Schweißperlen. Sie atmete stoßartig, versuchte, sich zu fassen. Es konnte nicht sein, natürlich nicht, doch eine schier endlos scheinende Schrecksekunde lang hatte sie geglaubt, der Kater der Kinder sei über die Straße gelaufen. Wie damals, als er ihr vors Auto gerannt war und Glück gehabt hatte, mit einem Beinbruch davongekommen zu sein. Wie hatte er noch geheißen? Lucky, genau.

			Mit zitternder Hand schaltete sie den Motor aus. Es war gewesen, als wäre ihr Luckys Geist erschienen, deshalb war ihr der Schreck bis ins Mark gefahren.

			Ein Geisterkater? Ihr Versuch zu lachen misslang. Aber Lucky konnte es nicht gewesen sein, selbst wenn er ein reifes Katzenalter erreicht haben sollte. Vielleicht ein Nachkomme? Das wäre allerdings ungewöhnlich. Sie erinnerte sich, dass dreifarbige Kater nicht nur äußerst selten, sondern auch meist steril waren.

			Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Jetzt reiß dich mal zusammen, Sally!« Sie öffnete die Fahrertür und krabbelte aus dem Wagen.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an das vom Mond und den Autolampen nur diffus erhellte Dämmerlicht gewöhnten.

			Sie spähte unter den Wagen. Überfahren hatte sie das Tier nicht. Auch diese Glückskatze hatte anscheinend Glück gehabt. Das Rumpeln der linksseitigen Räder musste beim Überwinden der huckeligen Grasnarbe entstanden sein, die Asphalt und Straßengraben trennte. Sie sah umher.

			Auf der gegenüberliegenden Seite fiel ein Mondstrahl auf die Katze, die auf einer Nebelinsel zu schweben schien.

			»Puh …!«, rief Sally leise hinüber. »Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.«

			Das Tier blinzelte einmal und kippte langsam zur Seite, entschwand Sallys Blick.

			Sie fluchte und rannte hinüber. Doch verletzt? Oder von einem verzögerten Schock getroffen? Tot war das Tier jedenfalls nicht. Es blinzelte Sally zweimal aus grünen Augen zu.

			»Keine Angst, ich tu dir nichts«, raunte sie, während ihre Hände behutsam über das Fell fuhren. Sie konnte kein Blut entdecken. Die Beine schienen nicht gebrochen zu sein, aber möglicherweise war etwas gestaucht? Oder geprellt. Und es war tatsächlich auch ein Kater, wie Lucky damals. Schon ein seltsamer Zufall und ein wenig unheimlich.

			Sally holte ihre Jacke aus dem Wagen und schob und hob den Kater vorsichtig darauf. Er ließ es mit sich geschehen, zuckte zu keinem Zeitpunkt zusammen. Schmerzen schien er also keine zu haben.

			»Wo gehörst du denn hin?«, fragte sie. »Nach Renfield Hall?« Keine Antwort, doch das schien das Wahrscheinlichste zu sein. Er sah gepflegt und gut genährt aus, und Renfield Hall war das einzige Haus so weit hinten in diesem Tal. Außer, es wären in den vergangenen Jahrzehnten neue gebaut worden. Oder gar eine ganze Siedlung, wie die wirklich hässliche, die sie unterwegs gesehen hatte und die Landschaft und ländliche Atmosphäre verschandelte. Sally hoffte, das war hier nicht geschehen, hoffte es zu ihrer eigenen Verwunderung inständig.

			Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, hängte die Umhängetasche über die Schulter und stellte ein Warndreieck auf.

			»Nun gut, dann bringe ich dich jetzt hoch zum Haus. Wo ich anscheinend doch übernachten werde.« Die Entscheidung hatte ihr der Kater durch sein unbesonnenes Handeln aus der Hand genommen. Auch gut. Go with the flow, wie Chuck gerne gesagt hatte.

			Vorsichtig nahm sie die provisorische Trage mit beiden Händen auf. Bis zur Auffahrt war es glücklicherweise nicht mehr weit. Das Tor stand auf, wie um sie mit ihrer Last willkommen zu heißen. Ein unsinniger Gedanke. Den Grasbüscheln nach zu urteilen, die die unteren Stäbe umgaben, mussten die schmiedeeisernen Flügel bereits seit Jahren in dieser Position verharren. Auch schlang sich Efeu hoch hinauf.

			Der gewundene Weg zum Haus war länger als in ihrer Erinnerung. Die einst zierlichen Rhododendren zu beiden Seiten hatten schon länger keine Schere mehr gespürt. Sie wucherten in die Höhe und in die Breite und ließen nur an wenigen Stellen Mondlicht auf den Weg fallen.

			Jetzt nicht stolpern!, mahnte Sally sich und war erleichtert, als sie die kreisrunde Auffahrt erreichte. Erleichtert und sprachlos.

			Wolken wichen zur Seite, Mondschein tauchte Renfield Hall in silbriges Licht; die Umrisse wirkten durch den Nebel wie weichgezeichnet. Es war eindeutig ein Wow-Effekt. Fehlt nur noch der Ruf eines Käuzchens, dachte Sally zynisch und duckte sich unwillkürlich, als hinter ihr Flügel rauschten und sich dann eine riesige Eule vor dem Mond abzeichnete und in der Nacht verschwand.

			Hinter den Vorhängen der Wohnzimmerfenster war Licht. Sie stieg die Stufen zur Tür hinauf – der Kater war auf Dauer ganz schön schwer. Mit dem Ellenbogen drückte sie auf die in die Mauer eingelassene Messingklingel. Gedämpft klang der Glockenton durch die massive Tür zu ihr nach draußen.

		

	
		
			
			20. Ein später Gast
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			Freda hatte es sich beim Kaminfeuer auf dem Sofa gemütlich gemacht. Sie las wieder mal eine Biografie über eine abenteuerlustige reisende Frau aus Königin Victorias Zeiten. Jasper hatte Freda manchmal wegen ihrer Vorliebe aufgezogen, da sie selbst so gar nicht reisefreudig war und sich zu Hause am wohlsten fühlte. Diesmal ging es um Lady Hester Stanhope, adelige Rebellin, die dem Orient verfallen war. Wieder einmal fragte Freda sich, ob auch sie aufbegehrt hätte und den einengenden Konventionen entflohen wäre, wenn sie zu jener Zeit in vornehmen Kreisen gelebt hätte.

			Sie sah wieder auf die Kaminuhr. Wo Beresford blieb? Zum Dinner war er nicht erschienen. Es beunruhigte sie, und sie vermisste seine Gesellschaft, an die sie sich gewöhnt hatte. Vermutlich war er einfach auf Mäusejagd oder erkundete weiter die Umgebung.

			Die Amerikanerin, die Samirah ihr als möglichen Übernachtungsgast angekündigt hatte, war auch nicht aufgetaucht. Hatte es sich wohl anders überlegt und war doch nach Cirencester weitergefahren. Schade. Das Zimmer war bereit. Sogar eine Wärmflasche lag in dem ungeheizten Zimmer am Fußende des Bettes unterm Federbett. Bea hatte erzählt, dass die amerikanischen Gäste, die auf der Hillcrest Farm übernachteten, vorgewärmte Betten liebten. Freda hatte sich auf die Frau gefreut, auf die Möglichkeit einer interessanten Unterhaltung am Abend, bei einem Glas Wein oder Sherry vielleicht. Sie trank einen Schluck heiße Schokolade. Die Flammen des Kaminfeuers warfen tanzende Lichter auf die Vorhänge. Die hatte sie vorhin gegen die wabernden Dunstschwaden zugezogen, die im abnehmenden Licht draußen über den Boden gezogen und an den Fenstern hinaufgekrochen waren. Es hatte etwas Geisterhaftes gehabt, wie Nebelfinger, die lautlos an den Scheiben kratzten und Einlass begehrten wie in der Gruselgeschichte, die JayJay so gerne vorgelesen bekam.

			Freda starrte in die Flammen und zuckte zusammen, als die Türglocke erklang.

			Sie machte Licht in der Halle und zog die Tür auf. Die ältere Frau, die, vom Mondlicht übergossen, vor ihr stand, hätte tatsächlich auch als Geist durchgehen können, nicht nur wegen des weißen fließenden Gewandes, sondern auch mit ihrem blassen Gesicht und dem dicken weißhaarigen Zopf, der ihr auf die Brust fiel.

			Die Illusion erlosch mit dem »Guten Abend« der warmen Altstimme. Sie klang amerikanisch. Ihr Gast, doch noch! Freda trat mit einem Lächeln und einer einladenden Geste zur Seite, doch der Willkommensgruß blieb ihr im Munde stecken, als das Deckenlicht auf Beresford fiel, der mit geschlossenen Augen schlaff in der Jacke lag, die die Frau mit beiden Händen vor sich hielt.

			»Beresford …!«

			»Es tut mir leid, er ist mir vors Auto gelaufen.«

			»Kommen Sie hier herein.« Freda ging ins Wohnzimmer voraus. Die Frau legte ihre Last behutsam auf dem Sofa ab.

			Freda hielt eine Hand vor den Mund und sah auf den Kater hinab. »Ist er … ist er … Lebt er noch?«

			»Oh ja. Es scheint nichts gebrochen zu sein. Ich konnte auch kein Blut finden. Aber vielleicht sollte doch ein Tierarzt …?«

			»Innere Verletzungen, meinen Sie?«

			»Oder ein Schock. Überfahren habe ich ihn nicht. Eigentlich glaube ich auch nicht, dass ich ihn getroffen habe, doch …«

			Freda nickte. Sie kniete sich vors Sofa und legte eine Hand auf das weiche Fell, das sich spürbar hob und senkte. »Ach, Beresford, mein Armer.«

			»Neigt er vielleicht zu epileptischen Anfällen?«

			»Epileptischen Anfällen?«, wiederholte Freda entsetzt und sah der Frau in die lichtgrauen Augen.

			»Ja, der Gedanke kam mir gerade. Als ich aus dem Auto kletterte, saß er nämlich auf der anderen Straßenseite und machte eigentlich einen ganz normalen Eindruck. Dann neigte er sich zur Seite und kippte plötzlich um.«

			»Ach, das macht er hin und wieder. Dann will er gestreichelt werden. Doch auf der Straße …? Ich rufe die Tierärztin an!«

			Beresford schlug die Augen auf und sah Freda an. Sein Blick wanderte weiter zu der Amerikanerin und zurück zu Freda. Er richtete sich auf, fuhr mit seiner rauen Zunge einmal über Fredas Handrücken, schüttelte sich, sprang vom Sofa und stolzierte mit aufgerichtetem Schwanz in Richtung des Kamins, wo er sich auf dem Kissen niederließ. Die Frauen sahen verblüfft zu, wie er ein Hinterbein hochklappte und anfing, sich zu putzen.

			»Na, so was!«, murmelte Freda erleichtert.

			»Da bin ich aber froh!« Anscheinend amüsiert, verzog die Amerikanerin einen Mundwinkel zu einem schrägen Lächeln. »Welch ein Schauspieler! Er hat mich ganz schön zum Narren gehalten, dieser Bursche. Puh!« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. Die andere streckte sie aus. »Sally Elcott, Ihr Bed-and-Breakfast-Gast, falls das Bett noch frei sein sollte.«

			»Aber ja!« Freda schüttelte die dargebotene Hand und lächelte zurück. »Samirah aus dem Laden hat Sie schon angekündigt, jedenfalls als eine Möglichkeit. Ich bin Freda Allendale. Wollen Sie Ihr Gepäck reinholen? Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.«

			Die Amerikanerin lachte auf. Ihre helle Haut verzog sich in tausend Fältchen.

			Charmant, dachte Freda, und eine schöne Frau. Rank, schlank und beweglich, wie sie sich in einer fließenden Bewegung in der Sofaecke niederließ und den langen Zopf über die Schulter warf. »Mein Gepäck kann warten. Von mir aus bis morgen früh. Ich habe das Auto abgeschlossen. Jemand muss es aus dem Graben ziehen.«

			»Hoffentlich ist es nicht beschädigt? Andernfalls komme ich selbstverständlich für die Reparatur auf.«

			»Wir werden sehen.« Sally Elcott schlüpfte aus den weißen Mokassins und machte es sich im Schneidersitz in ihrer Sofaecke bequem.

			Bei aller äußeren Ruhe war sie aufmerksam. Ihr Blick glitt immer wieder durch den Raum, über Möbel, Gemälde, Vorhänge hin zum Kamin und zum Aufsatz, auf dem gerahmte Fotos und ungerahmte Schnappschüsse neben- und hintereinander standen.

			Die Silberrahmen müssten wirklich mal wieder geputzt werden, dachte Freda schuldbewusst. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wein? Oder Tee oder –«

			»Wein wäre wundervoll, am liebsten ein roter, Mrs. Allendale, oder darf ich Freda sagen?«

			»Sicher. Gerne.« Sie holte eine Flasche trockenen Burgunder aus der Truhe in der Halle. Der Abend hatte mit einem Mal eine warme Färbung erhalten.

			Es fiel Freda leicht, sich mit der Amerikanerin zu unterhalten. Auf eine distanzierte Weise schien sie an allem interessiert zu sein und war mit in die Küche gekommen, als Freda aufgestanden war, um Nüsse und Käsegebäck zu holen. Auch hier sah sie aufmerksam umher. Aber dann waren Amerikaner ja meist von solch alten Häusern fasziniert, deren Grundfesten um die Zeit gebaut worden waren, als die ersten Pilgerväter das Ufer der Neuen Welt betreten hatten.

			Beresford gesellte sich zu ihnen und machte sich über sein spätes Dinner her. Über den Unfall-Schreck scheint er hinweg zu sein, stellte Freda dankbar fest. Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Der lange nicht genossene Wein löste Fredas Zunge.

			»Nun habe ich beinahe die ganze Zeit geredet«, sagte sie nach bald zwei Stunden entschuldigend. Die Flasche war leer.

			»Ich habe gerne zugehört.«

			»Sie sind aber auch eine gute Zuhörerin.« Ihr Gast hatte wenig über sich verlauten lassen, eigentlich gar nichts, bis auf die kurz erwähnte Tatsache, dass auch sie vor einem halben Jahr ihren Mann verloren hatte und ursprünglich aus England stammte. Fredas Mitgefühl zu ihrem Verlust hatte Sally beinahe abgewehrt. Sie war jedoch so aufrichtig interessiert gewesen, als Freda von ihrer Situation erzählte, von den Kindern und den Überlegungen, die dazu geführt hatten, ein Fremdenzimmer zu vermieten, und hatte klug nachgefragt, wenn Freda stockte. Kein Zweifel, es tat gut und war schmeichelhaft, wenn einem jemand mit solch tiefer Aufmerksamkeit lauschte.

			Beresford lief vor ihnen die Treppen zum Gastzimmer im Dachgeschoss hinauf und machte einen solch munteren Eindruck, als wollte er letzte Zweifel über seinen Gesundheitszustand beseitigen.

			Freda legte eins ihrer Nachthemden aufs Bett. »Das kleine Bad ist nebenan. Ich hole Ihnen gleich noch Zahnbürste, Gesichtscreme und so weiter. Ähm, wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben wollen?«

			»Bleiben …? Ach … mal sehen. Möglicherweise … ja, möglicherweise ein paar Tage, oder mehr, wenn es Ihnen recht ist.«

			»Ja, natürlich. Mir liegt keine andere Buchung vor. Ich würde mich freuen.«

			Sally nickte abwesend. Sie sah in den runden venezianischen Wandspiegel über der Kommode, schien ihren Blick nicht losreißen zu können.

			»Wollen Sie die ganzen Ferien in den Cotswolds verbringen?«, fragte Freda, mehr um die eigenartige Stille zu durchbrechen, die plötzlich entstanden war.

			»Ferien … Oh, ich mache hier keine Ferien. Nein …« Sie starrte immer noch in den Spiegel. »Ich bin ein Geist …«, murmelte sie.

			»Oh?« Unten ging das Telefon. Mit einer Entschuldigung verließ Freda das Zimmer und eilte die Treppen hinunter. Hatte sie den letzten leisen Satz richtig gehört? Ein Geist?!

			In der Halle nahm sie den Hörer ab. Es war Gaby, die den Besuch am kommenden Wochenende absagte. »Nick hat Dienst. Gerade rief er an. Er muss für einen Kollegen einspringen. Die Kinder sind so enttäuscht, und ich bin es auch, aber mit dem gestauchten Handgelenk traue ich mir die Fahrt nicht zu.«

			»Das verstehe ich. Vielleicht schafft ihr es ja noch an einem anderen Wochenende, bevor ihr in die Ferien fliegt?«

			»Ganz bestimmt, falls Nicks Dienstplan uns keinen Strich durch die Rechnung macht. Aber nun erzähl! Wie geht es dir?«

			»Du, ganz gut!« Freda berichtete von dem überstandenen Schrecken mit Beresford und dem neuen Bed-and-Breakfast-Gast. »Sie ist ja schon mein vierter. Es war wirklich eine gute Idee. Macht mir Spaß und ist Gesellschaft. Sie ist Amerikanerin, zwar in England geboren, und bleibt sogar mehr als eine Nacht. Allerdings …« Freda senkte die Stimme, »… gerade sagte sie etwas Merkwürdiges, geradezu unheimlich klang es. ›Ich bin ein Geist‹, hat sie geflüstert. Dazu kommt, dass sie von geisterhafter Blässe ist und schneeweißes Haar hat. Gut, dass nicht Halloween ist, sonst … Aber vielleicht habe ich mich ja auch verhört.« Freda hoffte es. Sehr. Fremde im Haus. Was wusste man von ihnen? Nichts.

			Gaby lachte. »Renfield Hall als Spukschloss! Das wäre ja mal was! Doch mach dir keine Sorgen, sie sei verrückt. Sie wird ein Ghostwriter sein.«

			»Ghostwriter, meinst du? Wirklich? Aber –«

			»Doch, die nennen sich selbst schon mal ›Ghost‹, also ›Geist‹. Sie klingt interessant. Ob sie beruflich in der Gegend ist?«

			»Ferien macht sie nicht, sagte sie.«

			»Na, siehst du! Dann ist sie vermutlich wegen eines Auftrags da und schreibt oder sammelt erst mal Material. Vielleicht wohnt ihr neuer Auftraggeber ja in der Nähe. Das ergäbe doch Sinn. Autobiografien von Berühmtheiten sind in Wirklichkeit ja so gut wie immer von einem Ghostwriter geschrieben. Hm … wäre doch spannend zu erfahren, wer es ist. Ein weites Feld, wo es in den Cotswolds von Promis ja nur so wimmelt. Vielleicht findest du es ja raus.«

			»Nun, ich werde sie ganz bestimmt nicht aushorchen. Außerdem muss man als solch ein ›Geist‹ bestimmt äußerst diskret sein.« Doch auf dem Weg zurück nach oben ging Freda in Gedanken die Promis durch, die im Umkreis lebten oder zumindest ein Wochenenddomizil unterhielten. Sie würde Tracey fragen, wenn sie am Donnerstag zum Putzen kam. Sie würde da sicher ein paar mehr Ideen haben.

		

	
		
			
			21. Spieglein, Spieglein
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			Sally trat rasch in ihr Zimmer zurück, als sie Freda zurückkommen hörte. Das wäre beinahe schiefgegangen! Doch der Anblick des Spiegels hatte sie aus der Gegenwart gerissen, zurück in den kleinen dunklen Laden hinter der Rialto-Brücke.

			»Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«, hatte Jasper ihr ins Ohr geflüstert und über ihre Schulter in den Spiegel geschaut, in dem ihr junges Gesicht mit dem goldschäumenden Haar wie aus einem der alten Gemälde erschien. In den runden Holzrahmen waren juwelengleich leuchtende Stückchen aus Murano-Glas eingelassen. Sie hatten den Spiegel als Erinnerung an ihre Flitterwochen gekauft und als unhandliches Handgepäck mit ins Flugzeug genommen.

			Zurück in die Gegenwart geholt hatte sie Fredas Frage, wie lange sie in Renfield Hall bleiben wolle. Und so merkwürdig es war, gar ein wenig verrückt vielleicht, Sally konnte sich mit einem Mal vorstellen, hier wieder einzuziehen, jedenfalls länger zu bleiben als nur die eine Nacht. Das Haus, der Ort, das verborgene Tal – all das, dem sie als junge Frau hatte entkommen wollen, das sie so unerträglich eingeengt hatte, dem sie entflohen war –, nun schien es wie ein Ort, an dem sie sich niederlassen könnte. Definitiv verrückt. Oder Ironie des Schicksals?

			Als könnte der Spiegel ihr Antwort geben, war sie mit dem Blick hinter das Spiegelglas getaucht, hatte ein Rauschen in den Ohren vernommen, das junge rundliche Gesicht verschmolz mit ihrem schmalen alten. Ein seltsamer Moment, nur deshalb war ihr so unbedacht die Behauptung herausgerutscht, sie sei ein Geist. Sie hätte sich auf die Zunge beißen können, als sie Fredas erschreckten Gesichtsausdruck gesehen hatte. Eine spinnerte Alte wollte Jaspers Witwe sich gewiss nicht ins Haus holen.

			Das Telefon hatte die Situation gerettet und mehr noch: Der Anrufer hatte anscheinend eine rationale Erklärung geliefert und Sally eine Tarnung auf dem Silbertablett geliefert. Sally nickte sich im Spiegel zu. Ab sofort wäre sie Sally Elcott, Ghostwriter, und hier, um einen ruhigen Ort zum Arbeiten zu haben. Die angebliche Autobiografie eines berühmten Menschen, über den sie sich nicht einmal würde kundig machen müssen, weil sie aus professioneller Diskretion nichts über ihn verraten durfte. Hervorragend. Fürs Erste reichte das und hatte offensichtlich auch Freda überzeugt.

			»Das war meine Schwiegertochter am Telefon«, hatte sie unbefangen gesagt und ein paar Cremetiegel, Körpermilch, Zahnbürste, Zahnpasta und Deodorant auf die Kommode gelegt. »Ich hoffe, ich habe an alles gedacht?«

			Eigentlich war das meine Schwiegertochter am Telefon, dachte Sally. Komische Vorstellung. Sie dankte ihrer Gastgeberin und wünschte ihr eine gute Nacht, ganz froh, dass der Sohn – welcher von beiden auch immer – mit seiner Familie am Wochenende nicht zu Besuch käme. Sie wusste nicht, ob sie schon dafür bereit wäre, einem der Kinder wieder zu begegnen.

			Nun, man würde sehen. Go with the flow: abwarten, akzeptieren, wohin es einen trieb. Wie ein Blatt im Wind. Das geliehene Flanellnachthemd reichte ihr nicht bis zu den Knien, doch die Wärmflasche unter dem luxuriösen Federbett sorgte sogleich für angenehme Wärme. Ein ungeheiztes Zimmer hinter dicken alten Mauern – daran musste sie sich erst wieder gewöhnen.

			Und sie eine Schwiegermutter … Nein, das war keine Rolle, in der sie sich sah. Möglicherweise hatte sie ja sogar zwei Schwiegertöchter? Vermutlich auch einen Schwiegersohn. Alt genug für eine oder gar mehrere Ehen waren Jaspers Kinder ja wahrhaftig. Zu Beginn des Abends, als Freda sich vorgestellt hatte, hatte Sally aufgrund von Fredas Alter angenommen, sie sei Nickys oder Davys Frau und somit quasi ihre Schwiegertochter. Aber nein. Freda war Jaspers Witwe. Er hatte sie zur Stiefmutter seiner Kinder gemacht, die kaum jünger waren. Sally schätze Freda auf Mitte dreißig. Nicky wäre jetzt … ja: fünfunddreißig, so alt wie Chucks Sohn. Ach, Chuck … Chuck!

			Sally schlüpfte aus dem Bett und stellte sich aufrecht hin. Sie schloss die Augen und ließ den Oberkörper langsam, Wirbel für Wirbel, nach vorne sinken, bis ihre Handflächen auf dem Bettvorleger lagen. Ihr Atem floss ruhig. Nach ein paar Minuten rollte sie sich ebenso langsam wieder auf.

			Ihre Gelassenheit war zurückgekehrt. So wie sie selbst nach Renfield Hall. Sie lachte leise und ein wenig boshaft. Was hätte Jasper dazu gesagt: seine beiden Witwen unter einem Dach. Einem an mehreren Stellen undichten Dach, wie Freda erwähnt hatte.

			Sally öffnete das kleine Fenster. Feuchte milde Nachtluft strömte herein. Der Mond beschien den Küchengarten unter ihr. Das Tal lag im Dunkeln. Der Nebel hatte sich verzogen.

			Stille. Frieden. Hier einsinken … wurzeln …?

			Ein Seufzer holte sie aus der Versunkenheit. Von tiefer Ruhe erfüllt, war sie nun hellwach. Und neugierig. Sie öffnete die Tür und schlich den schmalen Flur entlang, vorbei am Badezimmer zur nächsten Tür. Ein Bodenbrett knarrte. Die Tür quietschte, als sie aufschwang. Sally spähte ins Zwielicht. Ihre Erinnerung hatte sie nicht getrogen. Es war der alte Spielraum zum Toben an Regentagen. In der Mitte ein großer Teppich, möglicherweise noch der, den sie aus dem Esszimmer verbannt hatte, nachdem ein Dinnergast sich mit dem Fuß an einer fadenscheinigen Stelle verfangen hatte und gefallen war. Lustig hatte es ausgesehen. Seine akrobatischen Versuche, sich vor dem Fall zu bewahren, waren für sie das Highlight eines langweiligen Abends mit Jaspers Geschäftsfreunden gewesen. Sie hatte laut und ausgiebig gelacht, was nicht gut angekommen war. Weder bei den potenziellen Polo-Pony-Käufern noch bei Jasper.

			Na ja, so sahen sie einander wieder, der Teppich und sie. Von einer wandernden Wolke freigegeben, fiel ein Mondstrahl durch das Dachfenster und beleuchte an einer Randstelle das altbekannte Muster. Ja: Hier würde sie ihre Yoga-Übungen machen und meditieren. Natürlich würde sie Freda vorher fragen, aber warum sollte die etwas dagegen haben?

			Sally trat in den Lichtfleck und vollführte konzentriert die Übungen, die zum Sonnengruß gehörten. Ihr neuer Yoga- und Meditationsraum war eingeweiht. Mit einem Gruß an den Mond.

		

	
		
			
			22. Sommertage
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			Ein Sommertag floss in den anderen. Wenn das Wetter es zuließ, verbrachte Freda Stunden im Garten, zupfte Unkraut, säte, erntete Beeren, Gemüse und Kräuter. Meist wurde sie begleitet von Beresford, der ihren sporadischen Äußerungen lauschte, selbst wenn er die Lider geschlossen hatte. Denn immer, wenn sie scherzhaft fragte: »Hörst du mir überhaupt noch zu, oder rede ich hier mit dem Wind?«, sah er sie kurz an oder zuckte zumindest mit dem Ohr.

			Eine Hand auf dem Rücken, richtete sie sich vorsichtig auf, aber der Verspannungsschmerz blieb verschwunden. »Yoga, Beresford. Es wirkt schon.« Sallys Angebot hatte sie mehr aus Höflichkeit angenommen. Doch die rückenstärkenden und entspannenden Übungen zeigten Wirkung, es war fabelhaft.

			Es ist erstaunlich, in welch kurzer Zeit ich mich an Sallys Anwesenheit gewöhnt habe, dachte Freda und trug die mit Salatköpfen, den ersten Artischocken und Zuckerschoten gefüllten Körbe zum Auto. Erntefrisches Gemüse für das Regal im Dorfladen, das Samirah den Produkten der WI-Mitglieder zur Verfügung stellte. Ein kleiner Prozentsatz des Verkaufspreises landete in der Institutskasse, so hatten alle etwas von dem Arrangement.

			Ihre Beeren gab Freda allerdings so gut wie nie in den Laden, die Pflaumen nur in Jahren besonders reicher Ernte. Sie selbst wurde der Beeren nie überdrüssig, und was sie nicht als Snack zwischendurch, im Müsli oder in Sommerpuddings verbrauchte, wenn die Kinder kamen, verarbeitete sie zu Chutneys und Marmeladen – begehrte Geschenke zu Geburtstagen oder zu Weihnachten im Familien- und Freundeskreis. Die drei bis vier Dutzend Gläser, die sie für den Weihnachtsbasar des Instituts spendete, verschwanden jedes Jahr mit schmeichelhafter Geschwindigkeit vom Stand.

			Auch Sally war voll des Lobes gewesen, als sie bei ihrem ersten Frühstück in Renfield Hall auf ihrem Toast die tiefdunkelrote Marmelade aus schwarzen Johannisbeeren gekostet hatte; und Freda hatte ihr von Nora erzählt, der sie die meisten Rezepte verdankte und die Nora sie zu kochen gelehrt hatte. Genauso geduldig und stets taktvoll hatte Nora sie in die Haushaltsführung eingeführt und ihr die Liebe zur Gartenarbeit vermittelt, der Freda als Stadtkind anfangs äußerst skeptisch – um nicht zu sagen: ablehnend – gegenübergestanden hatte.

			Sally hatte aufmerksam zugehört, mit so ehrlichem Interesse, und kluge Fragen gestellt und Freda eingeladen, sich doch mit einer Tasse Tee zu ihr an den Frühstückstisch zu setzen. Das war im Esszimmer gewesen. Seit dem Morgen frühstückten sie beide in der viel behaglicheren Küche, gemeinsam oder nacheinander, gerade wie es sich ergab.

			Freda steckte sich eine weiße Himbeere in den Mund. Sie vermisste die gemeinsamen Stunden mit Nora – ob im Garten oder in der Küche beim Schnippeln oder Schälen von Gemüse und Kartoffeln immer noch, war aber froh, dass Nora Jaspers Erkrankung nicht mehr erlebt hatte.

			Nach Jasper hatte Sally während der letzten zwei, drei Abende vor dem Kaminfeuer ebenfalls gefragt. Oder weniger gefragt, als das Gespräch auf ihn gelenkt, in ganz natürlicher, mitfühlender Weise. Und doch … Freda schaute über das Tal. Ein Falke schwebte in weitem Bogen in der Luft.

			»Okay, Beresford! Ich bringe die Sachen eben ins Dorf. Willst du mitfahren?« Der Kater senkte den Kopf und sah wieder auf. Man könnte es für ein zustimmendes Nicken halten, was es vermutlich nicht war, doch es erheiterte Freda jedes Mal.

			»Na gut.« Er folgte ihr vor das Haus zum Wagen. Sie öffnete die Beifahrertür. »Hüpf rein.«

			Dass er gerne mitfuhr, hatte sie per Zufall entdeckt, als er sich mal auf halbem Weg zum Dorf als blinder Passagier von der Rückbank erhoben hatte und ihr im Rückspiegel erschienen war. Freda hatte sofort gehalten, um ihn rauszulassen. Er war immer wieder zurück in den Wagen gesprungen, sodass sie schließlich nachgegeben hatte und mit ihrem Beifahrer ins Dorf gefahren war. Dort machte er nie Anstalten, das Auto zu verlassen. Geduldig wartete er auf ihre Rückkehr aus dem Laden, aus dem Pub oder von einer Teestunde bei Heather. Er hielt derweil ein Nickerchen oder betrachtete das menschliche Kommen und Gehen in der kleinen Dorfmitte.

			Freda lieferte ihr Gemüse bei Samirah ab, füllte eine Tüte mit den Frühkartoffeln, die im Pfarrhausgarten wuchsen.

			Zwei Touristinnen betraten den Laden, Deutsche, dem Akzent nach zu urteilen. Sie kauften Ansichtskarten von Little Biffum und gleich drei von Fredas Artischockenköpfen. Sie hatten, erzählten sie Samirah, das entzückendste kleine Ferienhaus gemietet, aus dem sechzehnten Jahrhundert, aber mit der modernsten Küche, und seien dabei, die geheimen Täler der Cotswolds zu durchwandern.

			Sie klangen so begeistert, dass Freda ihnen beinahe angeboten hätte, doch zum Tee vorbeizukommen. Dieser für sie unerwartet spontane Impuls völlig Fremden gegenüber wurde durch Heathers Eintreten verhindert. Sie brachte mehr Kartoffeln und ein Dutzend Eier, deren zarte Türkisfarbe die Deutschen verführte, unter verwunderten Ausrufen die Hälfte zu kaufen. Die anderen sechs sicherte Freda sich. Sie bezahlte und nahm Heathers Vorschlag an, im Pub ein Bier zu trinken.

			Wenig später betraten sie den dämmrigen Raum. »Yubby für dich, nehme ich an. Ein Pint?«, fragte Heather.

			»Ein halbes Pint ist genug für mich, danke.« Heather ging zur Theke. Freda setzte sich in eine der Nischen und nickte verschiedenen Nachbarn zu. Michael Thornaby saß in Arbeitskleidung an der Bar, vor sich ein Glas dunkles Stout, und hob grüßend eine Hand. Freda lächelte hinüber und ließ sich gegen die hohe harte Rückenlehne der alten Bank sinken. Der Pub hatte für sie etwas von einem Kokon – behaglich, vertraut.

			»Na, warum lächelst du so verträumt vor dich hin?« Heather stellte die Gläser auf den Tisch und setzte sich neben Freda. »Cheers!«

			»Cheers, Heather! Ach, ich dachte gerade, wie sehr ich unseren Pub mag. Die ganze Atmosphäre. Man fühlt sich immer willkommen, kann für sich sein, wenn man will, ist aber nie allein. Und wenn einem danach ist, findet sich stets jemand zum Quatschen.«

			»Nicht zu vergessen: das gute Bier.«

			Freda fuhr mit dem Zeigefinger über den feuchten Abdruck, den das Glas auf dem Holz hinterlassen hatte. »Vielleicht sollte ich doch in der Gegend bleiben, wenn wir Renfield Hall eines Tages verkaufen. Ich dachte ja erst, ein völliger Neuanfang woanders wäre vielleicht besser, aber …«

			»… aber du hängst an unserem Tal, am Dorf. An uns. Gib’s zu.«

			»So ist es wohl.« Freda zuckte mit den Schultern. »Doch vielleicht bin ich auch nur ein Angsthase? Ich kenne ja eigentlich nichts anderes. Vom Haus meiner Verwandten quasi gleich nach Renfield Hall, von den paar Wochen in London einmal abgesehen.«

			»Du hättest bei uns jederzeit ein Bett, wenn dich Heimweh überkäme, das weißt du hoffentlich.« Heather legte eine Hand auf Fredas Arm.

			»Ja, weiß ich. Ist ja auch noch nicht so weit.«

			»Na, und wie geht’s in eurem Weiberhaushalt? Läuft weiterhin alles glatt?«

			»Du vergisst Beresford«, sagte Freda mit einem Lächeln.

			»Richtig, wie könnte ich ihn vergessen? Schließlich war er es, der dir deinen Dauergast an die Tür brachte.«

			»Na, eigentlich war’s umgekehrt. Aber … stimmt, so rum ist auch was dran. Und es läuft weiterhin gut mit Sally, trotz des Altersunterschieds. Vielleicht, weil ich daran gewöhnt war, mit Menschen zu leben, die so viel älter waren als ich – mal abgesehen von den paar Jahren mit den Kindern?«

			»Wie alt ist sie? Um die siebzig? Möglicherweise hegt sie ja Muttergefühle für dich?«

			»Glaube ich nicht. Sie hat bei aller Freundlichkeit und auch Zugewandtheit etwas Distanziertes. Aber das ist okay. Ich fänd’s schön, wenn sie noch eine ganze Weile bleiben würde, und nicht nur wegen des Yogas. Alles fließt ruhig dahin, wir kommen einander nicht in die Quere. Zum Lunch ist sie oft unterwegs, doch das Dinner macht sie sich jetzt meist in der Küche. Ich hatte es ihr angeboten. ›Jeden Tag noch mal raus, in ein Restaurant oder hier in den Pub, ist doch auf Dauer nichts‹, habe ich gesagt. Manchmal legt sie auch einen Fastentag ein. Ab und zu kocht sie für mich mit, oder ich für sie. Wir haben da keinen festen Rhythmus. Sie hat einen Wok beigesteuert. Darin rührt sie im Nu alles zusammen. Ist immer lecker.«

			»Klingt gut. Wenn sie im Women’s Institute ihren Vortrag über Yoga gehalten hat, könnte sie vielleicht ja mal eine Wok-Vorführung geben? Magst du sie fragen? Auf jeden Fall freut es mich, dass du da oben nicht mehr allein bist. Hat sie inzwischen angedeutet, wie lange sie noch bleiben wird?«

			»Nein. Sie sucht ja eine Bleibe in England. Unsere Cotswolds gefallen ihr ganz gut. Sie ist oft unterwegs, schaut sich um. Wenn sie was Passendes gefunden hat, wird sie gehen. Oder auch, wenn sie nichts Geeignetes entdeckt und in anderen Ecken Englands suchen will.«

			Sie wandten sich anderen Themen zu. Die neuesten Vorhaben der Bischöfin, Heathers Kampf gegen den sie plagenden Fußpilz, die Jahrestagung der Women’s Institutes in London, Lauras Schwangerschaft und auch Dorfklatsch, für den sich Heather als Frau des Pfarrers nicht zu schade war. »So erfahre ich manches, was wichtig ist, und den meisten Klatsch behalte ich natürlich für mich«, hatte sie Freda einst erklärt. Ihr gegenüber machte Heather schon mal eine Ausnahme. »Ich weiß, dass du es nicht weiterträgst, und auch eine Pfarrersfrau braucht eine Vertraute.«

			Sie waren einander gleich sympathisch gewesen, als Bart und Heather Plumley das Pfarrhaus bezogen hatten. Die beiden waren Jasper bis heute dankbar, durch dessen Einfluss der damalige Bischof nach dem Tod des alten Pfarrers von Little Biffum die kleine Pfarre nicht einer benachbarten zugeschlagen, sondern zugestimmt hatte, eine halbe Stelle daraus zu machen und mit Bartholomew Plumley zu besetzen. Aufgrund seiner fortschreitenden Parkinson-Erkrankung hatte Bart seinerzeit die große Gemeinde in Manchester aufgeben müssen.

			»Hast du inzwischen rausgefunden, wer Mrs. Elcott als Ghostwriter engagiert hat? Noch ein Bier?«

			»Nein zu beidem. Sally schweigt dazu wie ein Grab, und bohrende Fragen mag ich nicht stellen. Die würde sie sicher auch nicht beantworten. Diskretion sei das oberste Gebot für solch einen Geist, sagt Gaby.« Freda grinste. »Tracey vermutet jede Woche einen anderen Promi als Auftraggeber und bringt denjenigen dann ins Gespräch, wenn sie Sally sieht, um deren Reaktion zu deuten. Sally amüsiert das, ist mein Eindruck.«

			Von ihrem anderen Verdacht sprach Freda nicht. Es war zu bizarr. Und sollte es wahr sein, wäre es nicht an ihr, solch ein Lebensgeheimnis zu lüften. Sie wollte nicht Schicksal spielen; die Verantwortung wäre ihr zu groß.

			Ein allgemeines Hallo erklang. Pfarrer Plumley kam auf seinen Stöcken durch die Tür und grüßte in die Runde. Gleich drei Männer riefen ihm die Frage zu, was er trinken wolle. »Meine Einladung heute!«, mischte sich eine junge Mutter mit Kinderwagen ein, die sich mit ihrem Zweijährigen ein Ginger-Ale und eine Tüte Chips teilte.

			»Danke, Gloria, dann schließe ich mich den beiden Damen hier an und nehme auch ein Bier. Ein Yawnie bitte, doch nur ein halbes Pint. Er ließ sich neben Heather auf der Bank nieder und lehnte die Stöcke an die Wand. »Wie geht’s, Freda?« Der lächelnde Ausdruck in dem schmalen, von Leiden gezeichneten Gesicht nahm der Frage das Floskelhafte.

			»Ganz gut, Bart, danke. Und was gibt’s Neues von den Weltenerbauern?«

			Er grinste. Er wusste sehr gut, dass das Dorf sich über sein Hobby mit dem Computerspiel freundlich lustig machte. »Wir sind dabei, eine neue Handelsstadt am Meer zu gründen, was nicht ohne Probleme abgeht.«

			Die Freundinnen tauschten ein Lächeln aus. Freda wusste, wie froh Heather war, dass Bart dank des Internets trotz seiner zunehmend eingeschränkten Mobilität neue Interessen und sogar ein zusätzliches seelsorgerisches Betätigungsfeld gefunden hatte. Die neue Bischöfin hatte ihn in ein Pilotprojekt für anonyme Online-Seelsorge involviert, das ihn nach anfänglicher Skepsis überzeugt hatte und dem er viele Abende und manche Nacht widmete.

			»So, ich lasse euch Turteltauben dann mal allein.« Freda stand auf.

			»Bis spätestens Sonntag also.« Bart hob sein Glas.

			»Bye-bye, ihr beiden.« Die Freundschaft mit dem Paar hatte sich während Jaspers Leidenszeit vertieft. Freda wusste nicht, wie sie die ohne die Unterstützung von Heather und Bart durchgestanden hätte.

			An der Theke ließ sich Freda eine Olive geben. Dass Beresford Oliven mochte, hatte er ihr deutlich gemacht, als sie für einen grünen Salat ein paar schwarze aufs Brett gelegt hatte, um sie zu halbieren. Er war auf den Stuhl gesprungen und hatte mit einem Pfotenschlag eine ölige Frucht wie einen Golfball durch die Küche fliegen lassen, war hinterhergehechtet, hatte sich darübergerollt, mit ihr gespielt und sie schließlich voller Genuss verspeist.

			Freda öffnete die Wagentür. »Hier, mein Lieber, fürs geduldige Warten.«

			Der Kater nahm die dargebotene Olive manierlich mit den Zähnen aus Fredas Hand und kaute langsam darauf herum.

		

	
		
			
			23. Der Verdacht
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			Freda verstaute die Einkäufe in der Speisekammer, machte sich einen Tee und nahm den Becher mit zur Bank unter dem Maulbeerbaum. Sally war noch unterwegs. Zum zweiten Mal gab sie heute eine Yoga-Stunde in der Seniorenresidenz von Cloisterby Manor.

			»Sally …« Freda legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf ins Blätterdach, das von den starken alten Ästen wie von Armen getragen wurde. Beresford lag seitlich über ihr auf seinem Lieblingsast; alle vier Beine baumelten herab, sein Kinn ruhte auf der Borke.

			»Was meinst du?«, fragte Freda und hätte nicht sagen können, ob sie mit Jasper oder dem Kater sprach. »Könnte sein, oder? Sally … Sarah …? Schließlich wird ›Sally‹ auch als Koseform für ›Sarah‹ benutzt. Doch spielt es eine Rolle?«

			Keine Antwort. Wie verräterisch eine unüberlegte Geste sein konnte! Nur darauf beruhte Fredas Verdacht. Sallys nie aufdringlichen Fragen nach der Familie und der Vergangenheit des Hauses oder nach Fredas Leben, die immer wieder mal in Gespräche eingeflossen waren, konnte man normalem oder höflichem Interesse zuordnen, ebenso das Betrachten der Familienfotos auf dem Kamin. Wie beiläufig war Freda das vorgekommen! Vor dem flackernden Feuer stehen, sich die Hände wärmen, dabei die Fotos betrachten – was lag näher? Auch die vorsichtige, mild verwunderte Frage, warum sich darunter keines der ersten Mrs. Allendale befand, hatte Freda nicht aufhorchen lassen. Sie hatte angedeutet, dass Jasper mit seiner ersten Frau abgeschlossen hatte, nachdem sie die Familie Knall auf Fall verlassen hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Außerdem habe David drei Jahre später, als Siebenjähriger, heimlich auf jedem Foto, das seine Mutter zeigte, deren Gesicht mit einer Nagelschere zerkratzt.

			»Verstehe«, hatte Sally gesagt und einen Scheit ins Feuer gelegt. »Ließ Ihr Mann nach ihr suchen?«

			»Ja, natürlich, trotz ihrer Abschiedsnotiz. In der hatte sie geschrieben: Such nicht nach mir. Es gab ja auch rechtliche Angelegenheiten zu klären, als sie nicht zurückkam. Nach sieben Jahren ist sie dann für tot erklärt worden.«

			Dass es eine oft stürmische Ehe gewesen war, hatte Freda Sally nicht erzählt. Freda wusste das nicht allein von Jasper. Der lebenshungrigen Sarah war das Leben auf dem Land zu langweilig geworden. Immer öfter war sie zu langen Wochenenden nach London aufgebrochen, zu Partys mit ihrer Clique, zu Shopping-Touren. Mit Kindern hatte sie wenig anfangen können und war vom Muttersein zunehmend genervt gewesen. An einem trüben Novembertag hatte sie alles hinter sich gelassen: ihre drei kleinen Kinder, ihren Ehemann, Renfield Hall, die Cotswolds und irgendwann auch England. Zwei Sommer darauf war in einem Café in Casablanca ihr Pass gefunden worden, die letzte Spur von ihr.

			»… für tot erklärt worden«, hatte Sally wiederholt und mit ihrem schiefen Lächeln spöttisch hinzugefügt: »Ja, alles muss seine Ordnung haben.«

			Freda hatte das nicht kommentiert; sie hatten danach von anderem gesprochen. Doch jetzt überlegte sie, ob in Sallys Bemerkung an jenem Abend nicht auch Traurigkeit oder leichte Wehmut mitgeklungen hatte.

			Freda fröstelte. Sie stellte den Becher auf die Bank und rieb sich die Arme. Sie erhob sich. Beresford kletterte vom Baum. Gemeinsam verließen sie den schattigen Platz. Während sie ihren Gedanken nachhing, bummelte Freda den Weg hinunter zur Wiese. Beresford lief voraus. Am Bach stillte er seinen Durst. Freda setzte sich auf einen sonnengewärmten Stein. Sie hielt die Hand ins dahinfließende Wasser. Der Kater sprang auf ihren Schoß. Freda kraulte ihm den Nacken.

			Es war im Studierzimmer gewesen. Freda hatte am Schreibtisch gesessen, das Haushaltsbuch geöffnet vor sich. Sally, die von ihrem neuesten Ausflug zurückkehrte, schaute rein, wollte nicht stören, nicht Platz nehmen, berichtete nur kurz, die Seniorenresidenz sei an ein paar Yoga-Schnupperstunden interessiert.

			Freda gratulierte dazu und erwähnte, Nicholas habe angerufen, es würde nun doch klappen, dass die Familie nachher auf dem Weg zur Geburtstagsfeier seines Schwiegervaters für ein, zwei Stunden vorbeikäme.

			Sallys Augen weiteten sich. Noch während sie etwas wie »Oh, wirklich? Schön«, murmelte, beugte sie sich über den Beistelltisch neben dem Lesesessel, öffnete die Solander-Box und griff hinein. Nach kurzem Zögern steckte sie ein paar Weingummis in den Mund. Sie nickte Freda zu und ging hinaus. So weit, so normal.

			Erst im Nachhinein, beim Einschlafen, war Freda mit der Frage hochgeschreckt: Woher wusste Sally, dass da kein altes Buch auf dem Tischchen lag? Sie war Fredas Wissens nie allein in dem Raum gewesen, der war privat. Sicher hätte sie ihn nicht betreten, ohne vorher zu fragen? Und selbst wenn sie aus irgendeinem Grund mal hineingegangen sein sollte – hätte sie das alte »Buch« in die Hand genommen und sein hohles Geheimnis entdeckt? Und selbst wenn … dann hätte sie doch nie in Fredas Gegenwart einfach hineingefasst und sich mit Weingummis bedient? Ohne Anlass und ohne zu fragen. Außerdem naschte Sally keine Süßigkeiten, wie Freda inzwischen wusste. Und Sally las selten Bücher.

			»Nein«, sagte Freda leise. So oft sie darüber nachdachte, sie kam zu keinem anderen Ergebnis. »Sie hat gewusst, dass es eine Solander-Box ist. Und hat erwartet, dass Zigaretten darin liegen.« Was früher der Fall gewesen war, aber schon lange nicht mehr. Als sie ins Haus zog, hatte Freda die Solander-Box als Aufbewahrungsort für Büroklammern kennengelernt. Laura und David hatten sich einen Spaß daraus gemacht und immer wieder gesagt, dieses Buch müsse sie einfach lesen, hatten sie wieder und wieder gedrängt. Der Titel Eine Saison in den Cotswolds von Lady Athenia Lewis aus dem Jahr 1802 und das altmodische Aussehen des vermeintlichen Buches hatten sie nicht animiert, doch eines Tages hatte sie nachgegeben und den ledergebundenen »Band« aufgeschlagen. Wie hatten die beiden über ihr verblüfftes Gesicht gelacht! Und wie dumm war sie sich vorgekommen, damals noch unsicher in ihrer neuen Rolle als Stiefmutter der nur um wenige Jahre jüngeren Teenager. Nicht lange darauf hatte sie das Schatzkästlein umfunktioniert und mal mit Bonbons gefüllt, mal mit Smarties oder Nüssen, zu Ostern mit bunten Zuckereiern. Heutzutage lagen meist Weingummis darin.

			Zigaretten konnte nur jemand erwarten, der die Box von früher kannte. Sally hatte erwähnt, dass sie das Rauchen aufgegeben hatte und dass das Verlangen nach Nikotin sie nur noch selten, meist in Stress-Situationen, überkam. Und wen würde die Ankündigung von Nicks unmittelbar bevorstehendem Besuch so überraschen und in solche Unruhe versetzen, dass sie instinktiv nach der nächsten Zigarette griff? Zweifellos seine Mutter, die ihn und seine beiden Geschwister vor so vielen Jahren ohne ein Wort verlassen hatte.

			»Sally ist Sarah. Es kann gar nicht anders sein, Beresford, meinst du nicht auch?« Unwillkürlich griff sie fester ins Fell. Beresford maunzte empört und sprang vom Schoß.

			»Tut mir leid!«, rief sie dem Kater hinterher, der den Bach entlanglief und im Wäldchen verschwand.

			Für den Verdacht sprach auch Sallys Verhalten während des Besuchs. Sie hatte die Begegnung mit Nick vermeiden wollen, da war Freda sich sicher. Als der Wagen vorgefahren war und Freda in die Halle lief, um die Tür zu öffnen, eilte Sally die Treppe hinunter, die Autoschlüssel in der Hand. »Ich muss noch mal los«, hatte sie erklärt und wäre der Begegnung mit Nick sicher ausgewichen, wenn nicht schon Cassian und Cicely, »Granny, Granny!« rufend, durch die Tür gestürmt wären. Gaby, Nick und JayJay waren langsamer gefolgt. Freda hatte Sally vorgestellt. Deren Kürze und offensichtliche Eile, das Haus zu verlassen, hatte Freda erst für Höflichkeit gehalten und den Wunsch, als Fremde den Familienkreis nicht zu stören. Was aber, wenn sie gar keine Fremde war …?

			Plötzlich wütend, nahm Freda einen Kiesel auf und pfefferte ihn ins Wasser.

			Auf dem Rückweg sah sie Sally still unter dem Maulbeerbaum sitzen und wählte einen anderen Weg zurück zum Haus. Hatte Jasper auch mit Sally auf der Bank unter dem Baum gesessen? Vermutlich. Freda spürte einen kleinen Stich. War es Eifersucht? Nein, sie glaubte nicht. Möglicherweise … ja, möglicherweise war es die in ihr dämmernde Erkenntnis, dass Sally Teil dieser Familie war. Dazugehörte.

		

	
		
			
			24. Der Schreck
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			Das Telefon hörte auf zu klingeln, als Freda die Küche betrat, und setzte kurz darauf wieder ein. Es war der Makler.

			»Oh, Mrs. Allendale! Gut, dass ich Sie endlich erreiche! Es ist mir unglaublich unangenehm, doch ich muss ein Geständnis ablegen. Mir ist vorhin, beim Lunch, etwas über Renfield Hall rausgerutscht. Ein potenzieller und – ich darf erwähnen – äußerst zahlungskräftiger Kunde hatte mich dazu eingeladen. Es muss der Wein gewesen sein; ich bin das mittags nicht gewöhnt.«

			Er klang so sehr wie ein Schuljunge, der einen Streich gestand, dass Fredas Stimmung sich aufhellte. »Na, was haben Sie denn gesagt, Mr. Oulton?«

			»Eigentlich nur – das war noch im Büro, vor dem Lunch –, dass ein passendes Objekt eventuell – eventuell! – im nächsten Jahr auf den Markt kommen würde. Oder auch erst im übernächsten.«

			»Und damit meinten Sie Renfield Hall?«

			»Ja«, rief Mr. Oulton mit gequälter Stimme. »Es war vor allem die von … hm! … gesuchte Lage, die mich sofort an Ihr Haus denken ließ. Den Namen hätte ich mir selbstverständlich niemals entlocken lassen dürfen. Aber beim Lunch …«

			»Der Wein.«

			»Genau. Und im Rückblick habe ich den Verdacht, dass ich nur aus diesem Grund eingeladen wurde. Der Alkohol sollte meine Zunge lockern.«

			Er klang so unglücklich, dass Freda sagte: »Nun regen Sie sich nicht so auf. Sie haben klargemacht, dass Renfield Hall derzeit nicht zum Verkauf steht?«

			»Gewiss.«

			»Dann ist es ja gut.«

			»Danke, Mrs. Allendale! Ich hoffe, diese an sich unverzeihliche Indiskretion wird Sie nicht gegen Ilford & Partners einnehmen, wenn Sie Renfield Hall – wann auch immer – auf den Markt geben wollen?«

			»Aber keineswegs, Mr. Oulton. Und vor Weihnachten, wenn sich die ganze Familie hier trifft, wird sich ohnehin nichts entscheiden.«

			Der Makler stieß einen erleichterten Seufzer aus und verabschiedete sich.

			Ein äußerst zahlungskräftiger Kaufinteressent. Den würde sie sich für die Diskussion mit den Kindern merken. Bis es so weit war, würde der wahrscheinlich längst ein anderes Haus gefunden haben, doch als Argument könnte er auch Weihnachten noch herhalten. Das war, was Renfield Hall brauchte: einen zahlungskräftigen Menschen, der bereit und fähig war, in den Erhalt des Hauses zu investieren. Und dann würde das alles hier der nächsten Familie ein geliebtes Zuhause werden können. Andere Kinder würden verbotenerweise das Treppengeländer runterrutschen, im Bach Kaulquappen fangen, bei Regen im Wintergarten spielen und, ohne es zu merken, einen Schatz von Kindheitserinnerungen anhäufen. Vielleicht würden sogar die Ställe wieder aufgebaut werden und Ponys der Kinder beherbergen.

			Freda lief hinauf in die erste Etage. Zärtlich glitt ihre Hand über das dunkel glänzende Eichengeländer, das von den Händen und Hosenböden mehrerer Generationen poliert war. Auf dem Absatz angekommen, schwang Freda spontan ein Bein über den Lauf und rutschte in die Halle hinunter. Nicht verlernt!

			Mit einem Lachen lief sie wieder hinauf. In einer der Kommoden und Truhen, die zwischen den Schlafzimmertüren im Flur standen, hatten sie ein paar Dinge aus Noras Nachlass aufgehoben. Es war nicht viel. Ein Schmuckkästchen, eine kunstvoll gedrechselte Miniatur-Holzdose, kaum größer als eine Kirsche, Papiere, die silberne Garnitur, die aus Handspiegel, Kamm und Bürste mit dem Monogramm von Noras Mutter bestand. Das von Nora handgeschriebene Büchlein mit Rezepten befand sich noch in der Küche; Freda konsultierte es immer wieder. Anderes hatten die Kinder mitgenommen – Erinnerungsstücke an die Frau, die sie die Kindheit über begleitet hatte. Nicht als Mutterersatz, sondern als stetige, immer verlässliche Anwesenheit, manchmal streng, immer gütig.

			Freda kniete sich vor die Kommode am Ende des Ganges und öffnete die mittlere Schublade. Fotoalben waren nicht darunter gewesen, doch sie erinnerte sich an eine Schachtel mit einigen Ansichtskarten, Geburtsanzeigen und losen Fotografien – Schnappschüssen mit den Kindern, Studioaufnahmen von Noras Eltern und ihrem gefallenen Verlobten, Gruppenfotos aus ihrer Schul- und Berufszeit. Hastig blätterte Freda durch den Inhalt der Schachtel. Da! Eins der offiziellen Hochzeitsfotos: Brautpaar und Gästeschar vor der Dorfkirche. Der frühere Pfarrer von Little Biffum ernst und würdig. Jasper trug ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Seine Braut im weißen Hosenanzug, die Haare kunstvoll aufgetürmt, strahlte aus hellen Augen aus dem Bild. Ihr Lächeln wirkte charmant, aber auch etwas mutwillig; der rechte Mundwinkel höher verzogen als der linke: das schiefe Lächeln! Der Beweis.

			Ein Zweifel war nicht länger möglich. Sally Elcott war Sarah Allendale. Freda sank zurück auf die Hacken.

			»Freda? Freda …!«, hörte sie Sallys Stimme heraufschallen. Rasch legte Freda das Foto zurück in die Schachtel, schloss die Lade und erhob sich. »Ich bin hier oben«, rief sie. »Ich komme runter.«

			Sie hatte das Ende des Ganges noch nicht erreicht, als Sally schon die Treppe heraufgelaufen kam, eine kleine Karte in der Hand. »Da ist jemand für dich. Eine Dame möchte dich sprechen.« Freda nahm die Visitenkarte entgegen und kniff, in dem Bemühen, sie zu lesen, die Augen zusammen. АННА АНТОНОВА. »Was …?«

			»Die andere Seite«, sagte Sally.

			Freda drehte das Kärtchen um. Ms. Anna Antonova – London – Moskau – Luxusgüter. Eine Website, keine Adresse oder Telefonnummer. »Kenne ich nicht. Hat sie gesagt, was sie von mir möchte? Falls sie mir Luxusgüter verkaufen will, ist sie an der falschen Adresse.«

			Sally lächelte nicht zurück. »Andersrum, glaube ich. Sie will kaufen.« Sie klang grimmig.

			»Kaufen? Ja, aber was denn?«

			»Renfield Hall.«

			»Oh … Ich weiß: Dann ist sie diejenige, die Mr. Oulton alkoholisiert hat.«

			»Mr. Oulton?«

			»Der Makler. Ich habe ihn mal konsultiert. Er rief vorhin an und warnte mich vor.« Freda eilte die Stufen hinunter. In der Halle begrüßte sie eine elegante Dame Ende zwanzig und einen gut aussehenden jungen Mann, der ganz offensichtlich nicht das Sagen hatte.

			»Guten Tag, ich bin Freda Allendale. Ms. Antonova, ich fürchte, Sie haben sich umsonst herbemüht. Renfield Hall steht nicht zum Verkauf.«

			»Ich weiß«, sagte die Besucherin in ausgezeichnetem Englisch mit leicht gutturaler Aussprache. »Doch vielleicht überlegen Sie es sich, wenn Sie unser Angebot hören, Mrs. Allendale.« Auf eine Kopfbewegung hin nahm der junge Mann ein Tablet aus seiner Aktenmappe, klappte die Schutzhülle auf, strich über das Display und hielt Freda das Tablet hin. Auf dem Bildschirm stand nichts außer einem Pfundbetrag. Sie starrte einen Moment ungläubig darauf und bemühte sich um äußere Gelassenheit, erfolgreich. »Sehr interessant. Aber wie gesagt, zurzeit –«

			»Das ist durchaus nicht unser letztes Angebot«, unterbrach Ms. Antonova in gelangweiltem Tonfall und ließ einen abfälligen Blick über Fredas Kleidung gleiten.

			»Sehr freundlich, Ms. Antonova, doch derzeit steht ein Verkauf wirklich nicht zur Debatte. Mr. Oulton wird Sie sicher informieren, sollte es eines Tages so weit sein. Was durchaus möglich ist.«

			»Hm!« Sie fuhr mit der Zunge unter geschlossenen Lippen ein paarmal über die Schneidezähne und rührte sich nicht von der Stelle.

			Freda tauschte einen Blick mit Sally, die am Fuß der Treppe stehengeblieben war. Die zuckte mit den Schultern. Freda räusperte sich. »Darf ich Ihnen vielleicht das Haus zeigen, da Sie schon die Mühe auf sich genommen haben herzukommen?«

			»Nicht nötig. Ich bin zum Kauf entschlossen.«

			»Oh? … Tja. Darf ich Ihnen beiden einen Tee anbieten?«

			»Nein, vielen Dank«, sagte der junge Mann. »Aber wenn wir uns draußen umschauen dürften, um uns ein Bild zu machen?«

			»Ja, sicher. Kommen Sie –«

			Er hob eine Hand. »Bemühen Sie sich nicht, Mrs. Allendale. Wir ziehen es vor, das alleine zu tun.«

			Ms. Antonova reichte Freda eine kühle, reich beringte Hand zum Abschied. »Wir sehen uns wieder.«

			Freda lächelte unverbindlich. »Bye-bye.«

			Der junge Mann hielt seiner Chefin die Tür auf. Sie fiel hinter ihnen ins Schloss. Freda und Sally sahen sich an und fingen an zu lachen.

			Sally wurde als Erste wieder ernst. »Welch ein merkwürdiges Paar.«

			»Ja, man stelle sich vor: ein Haus kaufen zu wollen, ohne es vorher zu besichtigen!«

			»Liebe auf den ersten Blick?«

			»Kann schon sein, aber trotzdem … Eigenartig irgendwie. Na ja. Ich geh noch ein bisschen in den Garten. Bis später.« Sally nickte. Freda ging Himbeeren pflücken, eigentlich für den Nachtisch, doch geistesabwesend steckte sie sich eine nach der anderen in den Mund. Ziemlich aufregend, diese erste Begegnung mit jemandem, der ernsthafte Kaufabsichten hegte. Sie kniete sich in die weiche Erde des Gemüsebeets und begann, Sämlinge zu vereinzeln. Mister Robin landete auf dem Stachelbeerstrauch und ließ den Zweig wippen. Die noch unreifen grünen Beeren schaukelten wie stumme Glöckchen. Ein im Erdreich aufgestörter Regenwurm ringelte sich um sich selbst. Freda ließ ein paar Krumen auf ihn rieseln, um ihn vor dem Vogel zu schützen. Aber wirklich: nicht das geringste Verlangen zu haben, das Haus zu besichtigen, in das man einziehen wollte! Sicher war das selbst unter reichen Russen nicht üblich? Ob Ms. Antonova Kinder hatte? Oder von London aufs Land ziehen wollte, um eine Familie zu gründen? Würden in ein paar Jahren kleine Svetlanas und Wladimirs über die Wiese unten tollen? Würden Ikonen im Wohnzimmer hängen und würde auf dem Herd Borschtsch köcheln? Vermutlich lauter Klischees, die sie sich da zusammenfantasierte, aber trotzdem eine schöne Vorstellung. Und Renfield Hall mit neuem Dach und kupfernen Regenrinnen.

			Mister Robin flog davon. Beresford stupste mit dem Kopf gegen Fredas Bein. Sie fuhr ihm mit einem Fingerknöchel über den Kopf, weil ihre Hände erdverschmiert waren. Der Kater schloss genüsslich die Augen, öffnete sie plötzlich wieder und richtete sich auf, Kopf und Ohren aufmerksam nach links gerichtet. Nun hörte auch Freda die Schritte und Stimmen, die jenseits der Hecke näher kamen. Unwillkürlich duckte sie sich. Die Beerensträucher würden sie vor den Blicken der Besucher schützen. Ein alberner Impuls eigentlich. Doch nun war es zu spät. Sie waren keine zwei Meter von Freda entfernt stehen geblieben. Wie würde es wirken, wenn sie plötzlich wie ein Kastenteufel über dem Strauch erscheinen würde? Freda biss sich auf die Oberlippe, um bei der Vorstellung nicht laut loszulachen.

			»… und hier der Tennisplatz, denke ich. Oder wäre es zu nah am Haus?«

			Der junge Mann verneinte. »Nicht, wenn es dort unten in den Hang gebaut ist.«

			»Eine Komposition aus Glas und Stahl … Ich sehe es bereits vor mir. Der Hubschrauberlandeplatz muss natürlich hier oben hin. Perfekt. Sie sind sicher, dass das Haus nicht unter Denkmalschutz steht?«

			»Absolut. Die Auskunft des Sachbearbeiters war eindeutig und bestätigte Mr. Oultons Aussage. Es ist mal der Versuch unternommen worden, Renfield Hall in die Liste erhaltenswerter Häuser aufnehmen zu lassen, doch das Gesuch wurde negativ beschieden. Die Gründe wollte man mir am Telefon allerdings nicht mitteilen.«

			»Müssen uns nicht interessieren. Es reicht zu wissen, dass der Abriss kein Problem darstellt.«

			Freda riss die Augen auf und spürte ihre Kinnlade herabsinken. Die wollte das Haus abreißen …?!

			»Zigarette«, murmelte Ms. Antonova. Freda hörte das Schnipsen eines Feuerzeugs. Zigarettenrauch wehte durch die Hecke zu ihr herab. Beresford hob schnuppernd die Nase, beinahe, als genösse er das Tabakaroma. War das möglich?

			»Bleiben Sie an Oulton dran und instruieren Sie andere Maklerbüros, die für ein solches Objekt infrage kommen könnten. Und wenn es so weit ist, kreieren Sie wie gehabt zwei oder drei andere Interessenten mit britischem Hintergrund, für den Fall, dass meine Herkunft für die Frau ein Problem darstellen sollte. Beim Penthouse hat die Finte mit den Mittelsmännern ja bestens funktioniert.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			Freda spürte einen Wadenkrampf kommen. Sie wagte nicht, sich zu rühren.

			»Und veranlassen Sie, dass der Architekt schon mal ein paar Vorentwürfe macht. Ob die Talseite drüben noch zum Besitz gehört?«

			»Werde ich rausfinden und dem Büro zukommen lassen, ebenso wie Aufnahmen über die Topografie des Geländes veranlassen.«

			»Gut. Gehen wir. Ich habe genug gesehen.« Doch sie blieb stehen. Freda griff die schmerzende Wade fester. Lange würde sie das nicht mehr aushalten, ohne sich aus der Hocke zu bewegen. Sie wollte, musste aufspringen und das Bein belasten, um den Krampf zu beenden. Eine glimmende Zigarette landete auf Beresford. Es roch nach angesengtem Haar, und eine feine Rauchsäule stieg auf. Der Kater fauchte, sein Fell sträubte sich, und er schoss nach vorne durch die Hecke. Freda hörte ihn wieder fauchen und Ms. Antonova aufkreischen.

			»Schaffen Sie das Tier weg! Wissen Sie nicht, dass ich gegen die Biester allergisch bin? So tun Sie doch was!«

			»Husch, husch«, rief der junge Mann.

			»›Husch, husch‹? Sie Idiot! Schaffen Sie die Katze weg! Hau schon ab! Hilfe, wie die guckt. Was, wenn sie Tollwut hat?«

			»In Großbritannien gibt es keine Toll–«

			»Papperlapapp! Kommen Sie!«

			Sie rannten fort. Freda stieß ein Stöhnen aus und erhob sich vorsichtig. Sie stemmte das rechte Bein auf den Boden, bot dem Krampf Paroli. Besser. Puh!

			Über die Sträucher hinweg sah sie Ms. Antonova und ihren Assistenten, verfolgt vom gemächlich trabenden Beresford, zur Auffahrt rennen – erstaunlich, wie die das konnte mit ihren Stöckelabsätzen. Alles Übung, vermutlich.

			Der Chauffeur, der am den Kotflügel des Rolls lehnte und Zeitung las, sah auf, faltete die Zeitung zusammen und öffnete die hintere Tür und schloss sie, nachdem Ms. Antonova unelegant ins Innere gehechtet war. Der Assistent rannte um das Auto herum und stieg ebenfalls ein.

			Beresford blieb am Rande der Auffahrt sitzen. Als der Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden war, kehrte er um und kam zurück zu Freda in den Garten.

			»Na, das hast du ja toll gemacht, Beresford, und keine Sekunde zu früh! Eine Heldentat, die nach einer Olive ruft! Komm, gehen wir rein. Renfield Hall abreißen lassen … hast du das gehört? Nicht zu fassen!«

		

	
		
			
			25. Der Entschluss
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			Es ist erstaunlich, dachte Sally, wie gut ich mich in Renfield Hall eingelebt habe. Aus der einen, durch den Kater-Unfall herbeigeführten Übernachtung war die nächste geworden und noch eine und so weiter.

			Das zwanglose Miteinander, das sich zwischen Freda und ihr entwickelt hatte, behagte ihr. Keine Verpflichtungen, kein Haushalt an der Backe, reichlich Platz. Die ruhige Umgebung, die sie damals verrückt gemacht hatte, empfand sie heute als Segen.

			Was würde Jasper dazu sagen, sähe er seine beiden Witwen hier unter einem Dach hausen und bestens miteinander auskommen? Er würde wahrscheinlich ungläubig den Kopf schütteln. Aber andererseits war sie längst nicht mehr die ungeduldige, lebenshungrige junge Frau, die sich von der Enge der Ehe und der Konventionen erdrückt gefühlt und all dem durch ihre Flucht entkommen war.

			Sie gab die grob geschnittenen Gemüsezwiebeln zu den Cashewkernen in den Wok und rührte mit dem Holzspatel darin umher. Rote Paprika, Zucchini, Reishi-Pilze und die eingeweichten Rosinen würden folgen. Der Reis war fast fertig und dampfte vor sich hin. Geröstete Pinienkerne und großblättrige Petersilie aus dem Garten würden das schnelle Gericht krönen.

			Nein, sie konnte nicht klagen. Die Yoga-Stunden in Cloisterby Manor waren gut angekommen. Künftig sollte sie dort zweimal die Woche Stunden geben. Viel mehr musste auch nicht sein, doch sie unterrichtete gerne und wollte nicht einrosten. Wenn es nach ihr ginge, würde sie bis zum Verkauf des Hauses hier wohnen bleiben. Mit Freda hatte sie das noch nicht besprochen, aber warum sollte die dagegen sein? Sally gab die erste Handvoll Paprikastreifen in den Wok. Das Fett zischte auf.

			Die Hürde mit den Kindern war auch aus dem Weg geräumt. Die Begegnung mit Nicholas, der sie nicht hatte ausweichen können, hatte sie zugegebenermaßen vorübergehend aus dem Gleichgewicht gebracht. Erst die kurzfristige und völlig überraschende Ankündigung des Besuchs. Da hatten sie eine kleine Panik und die absolute Notwendigkeit nach Nikotin ergriffen. Die Weingummis waren kein wirksamer Ersatz gewesen, aber was hätte sie anderes tun können, als sie in den Mund zu stecken, nachdem sie schon in die Solander-Box gegriffen hatte?

			Das süße glitschige Zeug hatte sie so bald wie möglich ins Klo gespuckt. Sie hatte sich den Geschmack gründlich aus dem Mund geputzt und den Plan gefasst, für die Dauer des angekündigten Besuchs aus dem Haus zu verschwinden. Ganz gut, rückblickend betrachtet, dass sie nicht schnell genug gewesen war. So hatte sie es hinter sich gebracht und wusste nun ohne jeden Zweifel: Sie hegte keine merkwürdigen spät-mütterlichen Gefühle für diesen Sohn, konnte also davon ausgehen, dass sie den Zwillingen bei einer Begegnung ähnlich gelassen gegenüberstehen würde. Thema abgehakt.

			Es war die Verwandtschaft mit Jaspers Stimme gewesen, die sie dann doch etwas aus der Spur gehauen hatte, nicht so sehr die leichte äußere Ähnlichkeit, auf die Sally durch die Fotos auf dem Kamin gefasst gewesen war. Jaspers Geist war kurz durch den Raum geschwebt. Doch sie hatte sich schnell gefasst, und niemand hatte etwas bemerkt. Alles war gut.

			Sie tröpfelte Sojasoße über das garende Gemüse. Der würzige Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Die Küchentür sprang auf, und Freda fegte herein. Ihre braunen Augen blitzten. Ein erdiger Strich quer über der Wange verlieh ihr das Aussehen eines Indianers. Eines kurzen Indianers auf dem Kriegspfad.

			Sally hob fragend die Brauen.

			»Eins sag ich dir«, rief Freda. »Die kriegt Renfield Hall nicht in die manikürten Finger!« Sie nahm einen roten Paprikastreifen vom Schneidebrett und zerkaute ihn hastig. »Die nicht! Sie will das Haus abreißen! Dem Erdboden gleich machen! Für einen Hubschrauberlandeplatz. Ha!«

			»Im Ernst? Nicht sehr clever von ihr, dir das zu verraten.«

			»Hat sie auch nicht. Ich habe sie belauscht. Hatte ich nicht vor, hat sich so ergeben. Und welch ein Glück! Nicht auszudenken, wenn nicht.« Freda stampfte durch die Küche.

			Der Anblick ließ Sally schmunzeln. »Wein?«

			»Nein. Danke, Sally. Bin zu aufgeregt. Brauche außerdem einen klaren Kopf. Dieses Weibsbild!«

			»Willst du mitessen?«

			»Gerne!« Freda stellte Teller auf den Tisch, legte Besteck und Servietten dazu und setzte sich. Sie stützte die Ellenbogen auf und fuchtelte mit einem Messer in der Luft umher. »Was ich brauche, ist ein Schlachtplan.«

			»Aber warum? Niemand zwingt dich, an Ms. Antonova zu verkaufen, wenn es eines Tages so weit ist. Bestimmt werden noch andere Interessen auftauchen.«

			Freda warf das Messer auf die Tischplatte und sprang auf. »Ganz bestimmt werden noch welche auftauchen! Hundertprozentig. Dafür wird die Antonova nämlich sorgen! Hat sie gesagt. Mit meinen eigenen Ohren hab ich das gehört.« Freda schnaufte und setzte ihre Wanderung durch die Küche fort. Sie kam Sally vor wie eine kleine Lokomotive unter Dampf.

			»Komm, Freda, setz dich und iss erst einmal was. Und dann erzähl mir, womit sie dich so erbost hat.«

			Freda nahm widerwillig Platz, ihr Gesicht noch hochrot.

			Sally stellte sich hinter sie, die Fingerspitzen leicht auf Fredas Schultern gelegt, und sagte: »Nun Augen zu und durchatmen. Du kommst zu dir. Atmest mehr Luft aus als ein. Bist ganz im Jetzt … Gut. Weiter so.« Sie ging leise zum Herd und befüllte zwei tiefe Teller.

			Freda schien runterzukommen, murmelte: »Mhh … wie das duftet!«, schlug die Augen auf und fing an zu essen. Nach den ersten Bissen berichtete sie von dem perfiden Plan der ränkeschmiedenden Russin. »Verstehst du, ich könnte nie sicher sein, ob ein anderer Kaufinteressent wirklich er selbst ist oder ob sie mit ihrer Abrissbirne dahintersteckt. Ein raffiniertes Weib, sicher auf ihre Art bewunderungswürdig, aber ein Hubschrauberlandeplatz anstelle von Renfield Hall? Niemals! Nur über meine Leiche! Ich hole mir noch einen Nachschlag, ja? Ist wieder köstlich.«

			»Ja, doch wie willst du sie austricksen?«

			»Ganz einfach.« Freda setzte sich mit ihrem gut gefüllten Teller zurück an den Tisch. »Ich verkaufe nicht.«

			»Was … überhaupt nicht?«

			»Genau. Die Kinder haben recht. Wir müssen einen Weg finden. Irgendwie an ein bisschen Geld kommen.« Sie spießte eine Rosine auf die Gabel und betrachtete sie wie ein kleines pralles Orakel. »Ich weiß! Ich werde Lotto spielen. Kann nicht schaden.« Sie grinste. »Mit einem Glückskater im Haus – wer weiß?«

			»Hätte ich das Geld, wäre ich versucht, Renfield Hall selbst zu kaufen. Und es unter Ms. Antonovas Nase wegzuschnappen«, hörte Sally sich sagen.

			»Wirklich?« Freda sah sie erstaunt an.

			Um wie viel erstaunter sie wäre, wenn sie die Wahrheit wüsste, dachte Sally und senkte den Kopf über den Teller, um ihr selbstironisches Lächeln zu verbergen.

			»Wirklich, das würdest du tun wollen, Sally? Renfield Hall kaufen?«

			»Na, vielleicht auch nicht«, wehrte sie ab. Der forschende Blick, mit dem Freda sie ansah, war ihr unangenehm. Wofür hielt Freda sie? Etwa für eine heimliche Millionärin? »Eher nicht. Eigentlich will ich mich nicht mit Besitz belasten. Nicht in diesem Abschnitt meines Lebens. ›Frei wie ein Vogel‹, ist das Motto.« Wie blöd sich das anhörte. Platt. Klischee pur. »Wobei mir mein Nest hier sehr gut gefällt. Das weißt du, ja?«

			Freda nickte nachdenklich. »Könntest … könntest du dir vorstellen, länger in deinem Zimmerchen oben wohnen zu bleiben?«

			»Hm … Also: ja. Um die Wahrheit zu sagen, das wäre für mich eine ideale Lösung.« Ein Leben ohne Verpflichtungen, ohne einen eigenen Haushalt mit all dem Drum und Dran. Heute hatte ihr die Direktorin der Seniorenresidenz zwar ein Apartment in Aussicht gestellt, zu verbilligten Konditionen, gegen mehr Yoga-Stunden plus einigen Meditationsangeboten. Sally hatte zuvor erwähnt, dass sie auf der Suche nach einer permanenten Bleibe war. Doch abgesehen davon, dass die Frau sich eine völlig falsche Vorstellung von Sallys Finanzkraft machte, wäre das Leben in einer so großen Gemeinschaft für sie nicht das Wahre. Nein, sie glaubte nicht. Hier hingegen …

			»Dann müssen wir aber über Geld reden, Freda. Schließlich benutze ich fast alle Räume mit. Überleg dir eine angemessene Monatsmiete. Doch, keine Widerrede! Das muss sein. Denk außerdem daran, dass du Geld brauchst.«

			»Stimmt. Gut, ich überlege mir was.« Ihr Nachsatz klang beinahe schüchtern: »Es würde mich freuen, wenn du bleiben würdest.«

			Sally nickte. Bloß keine Sentimentalitäten. Sie räumte den Tisch ab.

			»Sally, wenn das ein Ding von Dauer werden soll, solltest du vielleicht einen besseren Platz für deine Arbeit haben. Den Schreibtisch im Studierzimmer zum Beispiel. Ich brauche ihn ja nur selten.«

			»Den Schreibtisch?« Wieso einen Schreibtisch? Sie sah Freda verständnislos an.

			»Na, ich dachte, für dein Schreiben könntest du –«

			»Oh! Ja! Mein Schreiben! Also … Ja: Dabei sitze ich eigentlich am liebsten im Bett, weißt du? Mit dem Tablet geht das so ganz gut. Äh … habe ich mir so angewöhnt.«

			»Ach so.«

			»Außerdem bin ich mit dem jetzigen Buch fast fertig. Ja. Und ich werde …« Sollte sie den Geist zu Grabe tragen? Oder besser nicht? Könnte sein, dass die Ghostwriter-Rolle bei Gelegenheit wieder nützlich wäre. »… also, ich werde in Zukunft weniger Aufträge annehmen, habe ich mir vorgenommen. Erst mal eine Pause einlegen.«

			»Ja, dann …«

			Zum Glück forschte Freda nicht weiter nach. Sie bestückte den Geschirrspüler. »Gleich morgen früh werde ich mich mit dem Tourist Office in Verbindung setzen und denen mitteilen, dass Renfield Hall ab sofort zur Besichtigung freigegeben ist. War ein Vorschlag im WI, habe ich davon erzählt? Nein? Inklusive Teestunde mit der Besitzerin, meinten die Ladys. Shabby Chic in Reinkultur samt der Hausherrin in verblichenen Jeans.« Freda klang vergnügt. »Dazu würde ich natürlich ein Kleid tragen. Und die Perlen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir überrannt werden, aber es ist ein Anfang, meinst du nicht auch?«

			»Ja, ein Anfang wäre es.«

			»Reichen wird das kaum, ich weiß, doch mit der Russin im Nacken muss mir einfach noch etwas einfallen. Muss! Oder die Kinder haben noch eine Idee. Oder sollte ich deren Schlafzimmer doch zu Gästezimmern umfunktionieren? Und nicht vermieten, wenn ein Besuch ansteht? Aber mit Fremden auf einem Flur … ich weiß nicht. Ich fühle mich bei der Vorstellung unwohl. Ist das übertrieben? Oder soll ich mein Schlafzimmer auch aufgeben und mir das alte Spielzimmer oben neben dir irgendwie wohnlich gestalten?«

			»Oh, nein«, rutschte es Sally raus. Ihr Yoga- und Meditationsraum! Ihre Ruhe. Ihr kleines Reich. »Ich meine, nein, das wird hoffentlich nicht nötig sein.«

			»Ich bin froh, dass du das sagst. Aber –«

			»Warte ein wenig ab. Hast du das nicht auch schon erlebt: Wenn man offen in alle Richtungen ist, aufmerksam, quasi auf Empfang gestellt, dass sich dann manchmal Lösungen für ein Problem einfach einstellen? Oft aus einer Richtung, auf die man selbst niemals gekommen wäre.«

			»Ja, schon. Doch. Na, wir werden sehen. Morgen informiere ich erst mal die Ladys vom WI über meine Sinnesänderung und hänge im Laden ein Info-Blatt aus. Und richte das Esszimmer etwas her. Den Kindern werde ich sofort eine E-Mail schreiben. Entschuldige mich bitte.« Freda verschwand durch die Küchentür. »Die werden staunen …«, hörte Sally sie noch sagen.

			Sie stellte den Wasserkocher an, mit der überraschenden Entwicklung höchst zufrieden. Aus egoistischen Gründen, da machte sie sich nichts vor. Aber es war wieder mal eine Bestätigung ihrer These, dass Lösungen sich manchmal von alleine ergaben. Aus scheinbar heiterem Himmel, in unerwarteter Gestalt. Wie heute in der der Russin.

			Ein Kratzgeräusch kam vom Küchenfenster. Der Kater saß auf dem Sims und starrte sie an. Wie oft, wenn Sally ihn so unvermittelt sah, hatte sie ein Flashback, sehr unangenehm. Dann sah sie sekundenkurz den Kater von damals vor sich. Wie einen Vorwurf aus ferner Zeit. Sie hatten einander nicht gemocht, Lucky und sie. Sie musste aufpassen, dass sie die Abneigung nicht auf Beresford übertrug. Immerhin, ohne ihn wäre sie an jenem Abend auf der Landstraße umgekehrt, hätte heute nicht eine Bleibe in Aussicht, die ihr besser gar nicht passen konnte.

			Sally ließ ihn ein, ihren Wohltäter, wie sie spöttisch dachte. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, strebte er an ihr vorbei und setzte sich vor den leeren Futternapf, anscheinend bereit, in dieser Pose zu verharren, bis ihm serviert würde.

			»Sehr wohl, der Herr, ich verstehe. Was darf es denn heute sein?« Sally öffnete den Küchenschrank und griff nach der nächstbesten Katzenfutterdose.

		

	
		
			
			26. Spukt es?
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			Freda war nervös. Sie verschob die Schreibtischlampe, nahm die Mappe mit den Unterlagen auf, legte sie wieder ab.

			»Komm, setz dich«, sagte Sally und klopfte auf den Sitz des Sessels neben ihrem. Sie hatten einen dritten ins Studierzimmer getragen, um dem Gespräch mit der Entsandten vom Fremdenverkehrsamt eine informelle Note zu geben, doch wiederum nicht so informell, dass es im Wohnzimmer stattgefunden hätte. Schließlich ging es um eine Geschäftsidee, hatte Freda gesagt, und Sally hatte ihr zugestimmt.

			Freda nahm Platz, stand gleich wieder auf, als die Tür aufging und Ms. Rowton eintrat, die nach der Besichtigungstour verschwunden war, um »ihre Nase zu pudern«, wie sie unerwartet neckisch verkündet hatte.

			»Nehmen Sie doch bitte Platz, Ms. Rowton.« Freda deutete auf den Ohrensessel vor dem beinahe deckenhohen Wandregal. Es war der bequemste Sessel. Ms. Rowton sank hinein und sah sich um. Freda war froh, dass Tracey sich letzten Donnerstag dem Raum besonders gründlich gewidmet hatte. Schäbig mochte manches Möbelstück sein, doch selbst hinter den Buchreihen wäre kein Staubkorn zu finden. Seit Tracey neuerdings auch bei einer pensionierten Bibliotheksdirektorin putzte, wusste sie alles über das schonende Entstauben alter Bücher und bestand darauf, die Bände wie in einer Bibliothek so weit nach vorne zu rücken, dass sie bündig mit der Brettkante standen. In Fredas Augen sah das unnatürlich ordentlich aus, doch den Besonderheiten einer Putzfrau musste man nachgeben. Außerdem hatte Beresford die so zwischen Wand und Büchern entstandenen Hohlräume entdeckt und döste manchmal hinter einer Buchreihe, wenn Freda am Schreibtisch beschäftigt war.

			»Gut«, sagte Ms. Rowton und schlug ihren Spiralblock auf. »Legen wir los.«

			Freda holte tief Luft. Sie war froh über Sallys Anwesenheit und selbst über die von Beresford, dessen Kopf mit einem Mal über einer Reihe grüngebundener Bände erschien. Er blinzelte Freda zu, legte das Kinn auf ein Buch und schloss die Augen. Freda musste lächeln. »Ja, legen Sie los, Ms. Rowton. Wie lautet Ihr Urteil?«

			»Ich rate davon ab, das Haus zur Besichtigung freizugeben, Mrs. Allendale. Es bietet zu wenig, kann nur zur Enttäuschung geweckter Erwartungen führen.«

			»Ach …«

			»Aber! In Ihrer Idee einer Teestunde mit der Hausherrin sehe ich durchaus Potenzial, Mrs. Allendale.«

			»Ach ja?« Beresford reagierte auf ihren Ausruf und schlug die Augen auf.

			»Definitiv. Da Renfield Hall ja nicht gerade an einer Durchfahrtsstraße oder am Cotswold Way liegt, würde die Besuchermenge voraussichtlich stark fluktuieren. Mein Vorschlag wäre, bis Ihr Angebot sich herumgesprochen und eingespielt hat, am Wochenende und dazu an ein oder zwei Tagen feste Tea-Time-Zeiten anzubieten, jedenfalls während der Saison, und an den restlichen Tagen sowie außerhalb der Hauptreisezeit nur auf Reservierung. Dann wären Sie hier nicht angebunden.«

			»Ah … Ja! Das leuchtet ein. Die Idee gefällt mir. Was meinst du, Sally?«

			»Doch, ergibt durchaus Sinn. Auf dem Weingut hatten wir zwei Sonntage im Monat für Besichtigungen geöffnet. An anderen Tagen nur auf Anfrage.«

			»So, dann haben Sie schon Erfahrung damit, Mrs. Elcott. Und Sie stimmen mir zu. Freut mich. Nun zum Ort des Geschehens. Ich rate davon ab, die Gäste im Esszimmer zu bewirten.«

			»Aber warum?«

			»Zu elegant. Der Kronleuchter, die Brokatvorhänge, selbst wenn sie stellenweise dünne Stellen haben, der Adams-Kamin, das Parkett, der Esstisch – Sheraton, wenn ich mich nicht irre? –, viel zu elegant. Nicht shabby genug. Sie wollen die Leute doch mit einem leicht verwohnten beziehungsweise authentischen, bewohnten Stil locken.«

			»Oh. Zu elegant. Wie bedauerlich«, sagte Freda enttäuscht und nur mit einem Hauch von Ironie.

			»Keineswegs, Mrs. Allendale. Es ist ein schöner Raum. Den sollten Sie in petto halten. Darin könnten Sie später größere Teegesellschaften geben, auf Reservierung, für einen Geburtstag vielleicht oder einen ähnlichen Anlass. Sie werden sich wundern, was alles auf Sie zukommen wird, sobald sich der Afternoon Tea in Renfield Hall erst einmal herumgesprochen und einen Ruf erworben hat.«

			»Wirklich? Aber wo –«

			»Im Wintergarten. Der ist groß, und mehr Shabby Chic geht ja schon gar nicht mehr. Dazu der traumhafte Blick über das Tal. Sie könnten noch mehr Stühle, Tische und Bänke hineinstellen. Je eklektischer die Zusammenstellung, desto besser. Mehr Kissen und Pflanzen und – voilà! –, Sie haben’s! Bei schönem Wetter erweitern Sie das Ganze nach draußen, bei schlechtem ist es mit ein paar Wärmelampen drinnen umso gemütlicher. Passende Möbel finden Sie auf jeder ländlichen Auktion reichlich.«

			»Oh, auf unserem Dachboden auch.«

			»Umso besser. Aus Familienbesitz. Das eine oder andere Stück kann man mit ein bisschen Farbe aufpeppen. Dazu Kissen aus Chintz oder Leinen im Mustermix.«

			»Näht mir das WI.« Freda nickte. Am liebsten wäre sie umgehend auf den Dachboden gestiegen. »Alte Überseekoffer als Teetische, vielleicht?«

			»Hervorragend, Mrs. Allendale. Und der Vorteil ist: Die nötigen Investitionen halten sich in Grenzen. Sollte es schiefgehen, wäre der Verlust überschaubar.«

			»Oh, schiefgehen darf es nicht!«, rief Freda, von den umrissenen Zukunftsaussichten befeuert. »Schließlich brauche ich das Geld.«

			»Genau. Den Grund dafür müssen Sie auch gar nicht verbergen, sollte das Gespräch über einer Tasse Tee mal darauf kommen. Ist ja nichts, dessen man sich schämen muss, und Sie befinden sich ja – so bedauerlich es sein mag – in bester Gesellschaft. Jeder weiß, dass die Queen mit dem Buckingham Palast ähnliche Sorgen hat. Auch dort werden ja bei starkem Regen Eimer aufgestellt. Allerdings müssen für den Palast fast vier Millionen Pfund in die lange vernachlässigte Gebäudesanierung investiert werden. Allein sechsundvierzig Kilometer Wasserrohre müssen ausgetauscht werden, man stelle sich das vor!«

			»Lieber nicht«, murmelte Freda.

			»Ganz, wie Sie möchten. Ich wollte Sie nur aufmuntern, denn anders als Sie könnte Ihre Majestät die Mittel keinesfalls mit Teestunden verdienen, selbst wenn sie das wollte, ha, ha. Da müssen schon wir Untertanen in die Tasche greifen beziehungsweise der Finanzminister in die Steuerschatulle. Oder denken Sie an Woodchester Mansion, für das die dort tätigen Ehrenamtlichen versuchen, fünf Millionen Pfund aufzubringen. Es stand ja in den Zeitungen.«

			Freda nickte. »Verglichen damit, geht es uns noch sehr gut. Doch Woodchester Mansion befindet sich ja nicht mehr in Privatbesitz.«

			»Stimmt, es gehört jetzt der Stadt, was aber an den Geldnöten des Hauses nichts ändert. Zurück zu Ihnen. Schön wäre natürlich, wenn Renfield Hall einen Geist zu bieten hätte oder wenn Shakespeare oder ein König hier übernachtet hätte oder eine frühe Vorfahrin die Geliebte eines Königs gewesen wäre oder ein Vorfahr der Geliebte einer Königin oder so etwas. Damit kann man immer viel anfangen. Andeutungen reichen, wissen Sie? Muss nicht alles durch Dokumente bewiesen sein. Erst kürzlich haben wir den Besitzern von … eines Landsitzes raten können, einen geheimnisvollen Todesfall aus dem siebzehnten Jahrhun–«

			»Prinz Charles war mal hier!«, warf Freda ein. »Übernachtet hat er zwar nicht, aber –«

			»Welcher? Nicht etwa Bonnie Prince Charlie?! Touristen lieben ihn!«

			»Nein. Unser Prinz Charles, der von heute. Vor ein paar Jahren hat er ein Polo-Pony meines Mannes gekauft und war anschließend zum Tee hier.«

			»Ach so. Nein, der nützt uns leider nichts. Nicht historisch genug.«

			»Nun«, sagte Sally zögernd und zog das Wort in die Länge, »… ein Geist residiert hier ja durchaus.«

			»Was!?«, riefen Freda und Ms. Rowton wie aus einem Mund.

			Sally nickte. »Die Familie spricht im Allgemeinen nicht darüber. Entschuldige, Freda, dass ich den Geist erwähne. Doch wenn es zum Wohl des Hauses wäre, sollte man ihn nicht ver–«

			»Verschweigen!« Ms. Rowton setzte die Brille ab und wieder auf. »Nein, den sollten Sie keinesfalls verschweigen! Warum auch? Denken Sie an Owlpen Manor! Das Haus ist berühmt für seine Geister. Und in Woodchester Mansion soll ebenfalls nicht alles mit rechten Dingen zugehen. Und in Renfield Hall gibt es tatsächlich auch einen Geist?«

			»Na ja …« Freda zupfte sich am Ohrläppchen.

			Sally nickte ihr aufmunternd zu. »Willst du ernsthaft behaupten, in Renfield Hall wohne kein Geist?« Sally sah Freda unter hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Ach so … ja. Du meinst den Geist. Ja, den gibt es. Hatte ich nicht dran gedacht.«

			»Wie können Sie vergessen, dass Sie einen Geist im Haus haben?«, rief Ms. Rowton entgeistert und starrte Freda an.

			»Ja, wissen Sie …« Unter Sallys eindringlichem Blick ging Freda auf, dass sie nichts herbeifantasieren müsste. »Um die Wahrheit zu sagen: Irgendwie gewöhnt man sich daran, dass man das Haus mit einem Geist teilt. Es ist dann nichts Besonderes mehr, Ms. Rowton.«

			»Das höre ich zum ersten Mal. Aber es sei, wie es sei. Ein Geist ändert die Situation, verbessert sie beträchtlich.« Sie zückte ihren Kuli. »Wie äußert sich Ihr Geist?«

			»Tja. Ist einfach da. Mal hier, mal dort.«

			»Mehr nicht?« Ms. Rowton klang unzufrieden. »Stöhnt er? Wenigstens ab und zu? In der alten Küche von Woodchester Mansion ist hin und wieder eine weibliche Stimme zu hören, die ein irisches Klagelied singt. Ein viktorianisches Küchenmädchen möglicherweise, das seine Heimat vermisste.«

			Freda schüttelte den Kopf. »Kein Stöhnen, kein Gesang. Doch wenn ich im Schlafzimmer bin, höre ich manchmal Schritte im Raum über mir.«

			»Ausgezeichnet! Was noch?«

			»Lassen Sie mich überlegen.«

			Von oben kommend, sauste ein Buch herab, haarscharf an Ms. Rowton vorbei, und schlug auf dem Parkett auf. »Huch! Was war das?«

			Freda sah hinauf ins Regal. Beresford ging in Deckung. »Äh …«

			»Da haben Sie’s«, stellte Sally fest, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Manchmal fliegen hier Dinge durch die Gegend.«

			»Nein!«, rief Ms. Rowton begeistert. »Hier spukt ein Poltergeist?« Sie hob das Buch auf. »Ich werd nicht mehr! Der Geist von Canterville. Ist ja ein Ding! Als wollte er mir was mitteilen, wie? Was meinen Sie, Mrs. Allendale?«

			»Ich? Ähm … ich möchte mich dazu eigentlich nicht äußern.«

			»Ein Poltergeist ist vielversprechend. Äußerst vielversprechend sogar. Daraus machen wir was. Ich würde allerdings zu einer Versicherung raten, für den Fall, dass Gäste von umherfliegenden Gegenständen getroffen werden sollten.«

			»Man kann sich gegen Geisterschaden versichern?«, fragte Freda ungläubig.

			»Bestimmt. Warum nicht? Ich werde es herausfinden und Sie informieren.«

			»Sehr liebenswürdig.«

			»Gesehen haben Sie Ihren Geist wohl noch nicht, Mrs. Allendale?«

			»Aber ja! Sicher. Oft. Immer wieder.«

			Ms. Rowton schnalzte mit der Zunge. »Gut, dass ich gefragt habe! Können Sie den Geist beschreiben?«

			»Gewiss.« Freda sah zu Sally hinüber. Die verzog einen Mundwinkel und nickte zustimmend. »Also … der Geist ist eine Frau. Eine hochgewachsene schlanke weißhaarige Frau, ganz in Weiß gekleidet.«

			»Das ist fantastisch! Da kriege ich geradezu eine Gänsehaut! Die Weiße Frau von Renfield Hall. Da machen wir doch was draus! In Owlpen geistert ja eine Grey Lady. Wissen Sie, wer die Weiße Frau ist? Handelt es sich um eine Ahnin der Familie?«

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Freda aufrichtig. Könnte man eine lebende Frau als Ahnin bezeichnen? »Ich habe wirklich keine Ahnung, ob sie eine Ahnin ist.«

			Sallys Gesicht lief rosa an. Sie beugte sich vor und band den Schnürsenkel eines schneeweißen Sneakers neu.

			»Na, nicht so schlimm«, meinte Ms. Rowton. »Hauptsache, ein Geist. Die Leute spinnen sich die Geschichten dann schon selbst zurecht. Ich habe Fotos gesehen, die angeblich die Grey Lady in einem Fenster zeigen, auf denen ich lediglich einen weißen wehenden Vorhang erkenne. In Owlpen Manor fliegen übrigens auch Bücher aus Regalen, fällt mir ein. Ob der dortige Poltergeist hierher umgezogen ist?«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Freda, um Ernst bemüht.

			»Wahrscheinlich haben Sie recht. Geister scheinen an ihren Häusern zu hängen. Der Besitzer von Owlpen Manor rät übrigens, man solle mit dem Geist reden, sollte man sich mit ihm mal allein in einem Raum befinden. Reden Sie mit Ihrer Weißen Frau, Mrs. Allendale?«

			»Aber selbstverständlich. Zumindest ein paar Worte. Alles andere wäre unhöflich, finde ich.«

			»Ist Ihnen die Weiße Frau auch schon erschienen, Mrs. Elcott?«

			»Ich bin ja noch nicht lange hier zu Gast, doch ja: Ich habe sie mehrmals in dem alten Spiegel gesehen, der in meinem Schlafzimmer hängt.«

			»Wow! Echt? Aber nun will ich Sie beide nicht länger aufhalten. Ich denke, wir haben fürs Erste alles geklärt: Sie bereiten den Wintergarten vor und hängen im Dorf Infos aus; ich sorge dafür, dass ein paar Food-Blogger sich mit Ihnen in Verbindung setzen und zu einem Afternoon Tea kommen, um darüber zu berichten. Das Cotswold Journal und ähnliche Publikationen werden das dann wie üblich aufgreifen und weiterverbreiten.«

			Freda erhob sich. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Ms. Rowton.«

			»Gern geschehen. Ist außerdem mein Job. Längerfristig könnten Sie überlegen, das Pförtnerhäuschen neben dem Eingangstor wieder aufzubauen. Nicht ganz billig bei dem Zustand des Verfalls, doch es würde sich als Ferienwohnung anbieten. Ich sage gern: Wenn man Augen und Ohren offen hält, fällt einem immer was ein. Auf Wiedersehen.«

			Freda und Sally begleiteten Ms. Rowton zur Haustür und winkten zum Abschied.

			»Ihr verdient beide eine Olive, Beresford und du«, stellte Freda befriedigt fest. »Die Geister-Idee hat ja gezündet wie nur was.«

			»Habe ich nicht gesagt, dass sich oft Lösungen aus unerwarteter Richtung einstellen?«, meinte Sally. »Dann muss man die Gelegenheit allerdings beherzt beim Schopf ergreifen. Was du ja getan hast.«

			»Angefeuert von deinem soufflierenden Blick, ja. Doch eine Frage habe ich noch.«

			»Ja?«

			»Trägst du auch im Winter Weiß?«

			Sallys Lachen klang erleichtert. »Aber sicher! Und nun, als offizieller Geist von Renfield Hall, werde ich daran auch nichts mehr ändern.« Sie lachte wieder und lief leichtfüßig die Treppe hinauf.

		

	
		
			
			27. Darcy
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			Verborgen von hängenden Grünlilien, deren Blattspitzen er schon mal anknabberte, lag Darcy hoch oben auf einer wackeligen Vitrine und betrachtete das Treiben im Wintergarten.

			Die Türen nach draußen standen weit auf. Im Sommerwind spielten zwei Mädchen mit Puppen. Drinnen saßen Menschen in Grüppchen an Tischen, aßen und tranken, sprachen miteinander oder blätterten in Zeitschriften. Geschirr klapperte. Mannigfaltige Düfte erreichten Darcy auf seinem Hochsitz. Er hob die Nase, senkte die Lider und sog genüsslich die Luft ein, die seine Geruchsnerven kitzelte. Er identifizierte das unverkennbare fein-würzige Aroma von geräuchertem Lachs, den speziellen Geruch saftiger Sardinen und dunkles kräftiges Roastbeef, dessen noch blutiger Geschmack und faserige Konsistenz er schon beinahe auf der Zunge spürte. Er schmatzte.

			Solange er nicht aufdringlich war, durfte er bei den Fremden durchaus betteln, hieß: aus gebührendem Abstand höflich-hungrige Blicke zwischen Sandwich und Mensch hin- und hergehen lassen, bis der kapierte und – im besten Fall – reagierte. Manche luden ihn sogar ein, sich neben ihnen niederzulassen. Es kam auch vor, dass ihm ein Klecks Sahne auf einer Untertasse angeboten wurde. Oft wurde er fotografiert.

			Von manchen Kindern ließ er sich durchs Fell fahren, selbst gegen den Strich. Wenn er dann schnurrte, begeisterte das meist. Ein kleiner Junge hatte ihm ein Ohr aufs Fell gelegt und aufmerksam gelauscht.

			»Ich glaube, Finbar wird Arzt!«, hatte die Mutter gerufen. Ohne aufzusehen, hatte der Junge erwidert: »Aber Tierarzt, Mummy! Tierarzt für Tiger«, und sich der Betrachtung von Darcys Ohr zugewandt.

			Eine junge Frau schob einen Kinderwagen herein. Sie parkte ihn vor der Vitrine und setzte sich ein Stück weiter in einen Schaukelstuhl. Darcy schaute hinab in das rosige Baby-Gesicht. Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Als hätte es seinen Gedanken gespürt, schlug das Kind die blauen Augen auf und sah zum ihm hinauf.

			Die Zeit stand still.

			Dann kiekste das Baby. Eine winzige Patschhand hob sich. Der Geruch, das Geräusch … durch Darcys Inneres ging ein Ruck, er war plötzlich zurück, da, wo er herkam, wo er wieder hinwollte.

			Er sprang von der Vitrine, landete neben dem Kinderwagen und rannte hinaus, vorbei an den Menschen, an den spielenden Mädchen, quer durch den Küchengarten, den Hang hinunter. Erst unter dem Maulbeerbaum machte er halt.

			Darcy kletterte auf seinen Ast, ließ sich nieder, wartete, bis die Dämmerung sich herabsenkte, und sah übers Tal. Lange würde er hier nicht mehr bleiben. Das altbekannte Gefühl hatte sich zurückgemeldet. Es zog ihn wieder einmal fort.

		

	
		
			
			28. Tea-Time!
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			»Doch, wirklich, Laura, man kann sagen, es ist ein Erfolg«, versicherte Freda ihrer Stieftochter am Telefon. »Der Afternoon Tea in Renfield Hall ist sozusagen in aller Munde. Gut, das ist ein bisschen übertrieben, ich geb’s zu. Aber es macht mir ja so eine Freude!«

			»Das höre ich schon an deiner Stimme. Und was du aus dem Wintergarten gemacht hast, ist wirklich erstaunlich. Danke für die neuen Fotos.«

			»Ja, ist schön geworden, nicht? Doch das war ich ja nicht alleine. Alle vom Women’s Institute haben kräftig mit angefasst. Genäht, gestrichen, gerückt und eingetopft. Die von der Decke hängenden Grünlilien hat Tracey organisiert. Eine ihrer Putzkundinnen hatte zu viele davon und war froh, welche ›in ein gutes Heim‹ abgeben zu können. Ach, du müsstest mich sehen mit meinen Gästen!«

			»Werde ich ja spätestens zu Weihnachten. Vor der Geburt werde ich es kaum schaffen. Ich klotze in der Praxis ordentlich rein, und zu Hause bin ich dann einfach nur noch platt. Immerhin ist die Morgenübelkeit vorbei.«

			»Das ist gut. Ich freue mich ja so auf dein Baby!«

			»Ja, ich auch …«, sagte Laura mit weicher Stimme, nur um gleich wieder energisch zu werden: »Freda, jetzt, da deine Teestunden so gut angelaufen sind, sollten wir vielleicht den Plan noch einmal überdenken, dass du nach der Geburt die Woche herkommst, so sehr ich mich auf deine Unterstützung gefreut habe. Ich habe ja auch Freundinnen, die sich um mich – uns – kümmern können und wollen.«

			»Unsinn! Ist bereits alles geregelt. Das WI springt ein, und die Preise werden leicht reduziert wegen der Abwesenheit der Hausherrin.« Freda kicherte. »Das war Heathers Idee. Und Tracey meinte, wenn man den Gästen den Grund erklärt – Nachwuchs für Renfield Hall –, dann würde das die meisten über meine Abwesenheit hinwegtrösten. Vor allem, wenn man ihnen ein paar Baby-Fotos zeigen könnte.«

			Laura lachte auf. »Das gefällt mir! Kaum auf der Welt, und schon soll sie mithelfen, den Familiensitz zu erhalten.«

			»Laura!«, kreischte Freda. »Es wird ein Mädchen?!«

			»Autsch! Mein Trommelfell! Aber ja: ein Mädchen. Ist mir so rausgerutscht. Das wollte ich euch eigentlich allen gemeinsam bei der nächsten Familien-Videokonferenz erzählen. Meine Frauenärztin ist jetzt sicher.«

			»Hach …« Freda seufzte gerührt. »Dabei fällt mir ein, ich wollte dir den viktorianischen Still-Sessel aus meinem Schlafzimmer in dein Zimmer stellen. Der Bezug ist ja nicht mehr im besten Zustand. Soll ich ihn neu beziehen lassen?«

			»Iwo. Ich mag ihn, wie er ist. Und, Freda …?«

			»Ja?«

			»Ich möchte die Kleine Ivy nennen …«

			Freda schossen Tränen in die Augen. »Oh, Laura …!«

			»Natürlich nur, wenn du nichts dagegen–«

			»Aber nein! Ich würde mich freuen!« Sie schniefte. »So sehr …«

			»Kein Taschentuch?«, fragte Laura mit gespielter Strenge. Es war ihre Art, sich Situationen zu entziehen, die ihr zu gefühlvoll zu werden drohten.

			Darin ist sie ihrer Mutter ähnlich, dachte Freda, verblüfft, dass ihr der Gedanke nicht eher gekommen war. »Nein, Frau Doktor, wieder mal kein Taschentuch. Du, ich muss zurück zum Teig.«

			»Na dann, gutes Gelingen!«

			»Gib gut auf euch acht, meine Liebe.«

			Freda riss ein Blatt von der Küchenpapierrolle und schnäuzte sich. Welch ein liebevoller Gedanke von Laura! Sie hatte damals sehr unter dem plötzlichen Tod ihrer kleinen Stiefschwester gelitten und länger getrauert als die beiden Jungs. Und nun trat eine kleine Ivy in die Familie …

			Freda beugte sich wieder über die Teigschüssel und streute noch etwas Mehl über den Teig für die Scones. Ehe sie es verhindern konnte, tropfte eine Träne hinein. Na, eine geheime Zutat, von der sie ihren Gästen nachher nichts verraten würde, sollte heute wieder jemand nach dem Rezept fragen.

			Ja, ihr Afternoon Tea in Renfield Hall hatte sich innerhalb weniger Wochen zu einem kleinen Erfolg entwickelt. Sie war mehr als zufrieden, auch mit den Einnahmen. Ein Bonus waren die Begegnungen mit den Menschen, die ihren Weg herfanden. Alt und Jung, Landsleute oder Reisende aus anderen Ländern – Freda fand alle interessant. Es gefiel ihr, sich mit ihnen zu unterhalten, und der Arbeitsaufwand hielt sich in Grenzen, seitdem sie gelernt hatte, die Vorbereitungen einigermaßen effizient zu koordinieren.

			Wenn am Nachmittag die ersten Gäste auftauchten, verschwand Sally meist nach oben in ihr »Refugium«, wie sie es neuerdings nannte. Sie hielt Distanz und hatte sich auch beim Herrichten des Wintergartens nicht beteiligt. Tracey hatte das verwundert. Freda hatte ihr erklärt, dass Sally als zahlender Gast – beinahe hätte sie »zahlender Geist« gesagt – zu nichts verpflichtet und bei aller Sympathie keine Freundin sei. »Noch nicht«, hatte Tracey optimistisch erwidert und die siebte Grünlilie samt herabhängender Nachkommenschaft umgetopft.

			Die WI-Frauen hatten sich mit Elan in das Projekt gestürzt und behauptet, es sei reiner Egoismus; sie wollten Freda nicht ziehen lassen, sondern behalten. Außerdem, hatte Heather hinzugefügt, sei es schließlich auch zum Wohle des Dorfes, wenn mehr Touristen ins Tal gelockt würden.

			Ganz unabsichtlich hatte Sally dem Gerücht, Renfield Hall beherberge einen Geist, Glaubwürdigkeit verliehen. Mrs. Grimston, eine alte Dame, hatte ihren grantigen Gatten, einen Brigadegeneral im Ruhestand, zu einem Ausflug nach Little Biffum mit Tee in Renfield Hall überredet, offensichtlich gegen einigen Widerstand. Lustlos wie ein schmollender Zwölfjähriger hatte er den Tee umgerührt und auf Fredas Konversationsversuche nur einsilbige Antworten gegeben. Seine Frau hatte sie Verständnis heischend angesehen. Dann entschuldigte er sich, murmelte etwas von »für kleine Jungs« und ging steifbeinig davon.

			»Seine Gicht«, sagte seine Gattin seufzend. »Dazu die Makuladegeneration, die ihn immer schlechter sehen lässt. Nur was am Rande seines Gesichtskreises liegt, nimmt er noch vage wahr. Schwerhörig wird er auch. Kein leichtes Los. Es macht ihn manchmal übellaunig.«

			»Schon gut«, sagte Freda tröstend. »Ich nehme das nicht persönlich. Noch ein Scone?«

			Wenige Minuten später kehrte der Brigadegeneral mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen zurück. »Bei Jupiter!«, rief er. »Ich habe sie gesehen! Mit eigenen Augen!«

			Ächzend sank er auf den Rattansessel und schob sich ein gevierteltes Ei-und-Kapern-Sandwich in den Mund. »Nun kann ich’s Ihnen ja sagen, Mrs. Allendale. Ich hab die Mär von der Weißen Frau für einen Reklame-Gag gehalten.« Er hob eine Hand. »Nichts dagegen zu einzuwenden, natürlich, wenn man Geld braucht. Es wäre eine verdammte Schande, wenn das Haus den Bach runterginge. Sage nur: Ich habe nicht daran geglaubt. Bei Jupiter!«

			»Aber Reginald«, warf seine Frau ein, »was meinst du? Du willst doch nicht sagen …«

			»Genau das! Als ich durch die Eingangshalle zurückkam, schwebte sie an mir vorüber und glitt die Treppe hinauf. Lautlos. Ganz in Weiß bis in die schneeweißen Haarspitzen. Ha!«

			»Reginald, wirklich? Ach … Ja, es gibt eben mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als man weiß. Hat Shakespeare oder jemand anders das nicht so ähnlich ausgedrückt?«

			Gäste an anderen Tischen hatten aufgeschnappt, was der Brigadegeneral lauthals verkündet hatte, und scharten sich um ihn, rückten Stühle und Sessel heran, um mehr zu erfahren. Später hatten einige von ihnen in der Halle Position genommen, Fotoapparate oder Handys im Anschlag. Dass ihnen die Weiße Frau von Renfield Hall nicht erschienen war, hatte der Begeisterung keinen Abbruch getan und trotzdem dafür gesorgt, dass die Kunde von ihr sich weiter verbreitete.

			Sally hatte jede Absicht geleugnet, als Freda sie auf die Begegnung mit Grimston ansprach. Sie sei von draußen gekommen, als der alte Herr die Tür zur Gästetoilette hinter sich schloss, hatte die Halle durchquert und war hinauf in ihr Refugium gestiegen, mehr nicht.

			Na, ist auch egal, dachte Freda und teilte die Teigmenge. Der Brigadegeneral war der Überzeugung, einen Geist gesehen zu haben. Und er hatte einen gesehen, auch wenn der Geist eine Geisterschreiberin war. Nun war Grimston derjenige, der seine Frau zu Teestunden in Renfield Hall überredete. Manchmal kamen sie dreimal die Woche von Thornbury herüber, angeblich, weil es nirgends bessere Konfitüren zu Scones gab, doch in Wahrheit, hatte Mrs. Grimston Freda zugeflüstert, weil er nirgendwo ein besseres und immer wieder neues Publikum fand, dem er von seiner Begegnung mit der Weißen Frau erzählen konnte. Freda war’s recht, seiner Frau auch. Sie plauderte mit Freda und anderen Gästen, bestickte ein Kissen mit Rudyard Kiplings berühmter Zeichnung von dem Kater, der stets allein seiner Wege ging, oder vertiefte sich in eine der Zeitschriften, die auf alten Weinkisten auslagen: die von Freda abonnierte BBC Gardeners’ World sowie The Lady und diverse Wohn- und Sportjournale, die Tracey aus ihren Putzhaushalten mitbrachte.

			Die Küchentür ging auf, und Sally kam herein, Beresford auf den Fersen. »Ich weiß nicht, was der Kater mit mir hat. An manchen Tagen folgt er mir wie ein Schatten. Man sagt ja, dass sie manchmal Leuten, die Katzen nicht besonders mögen – Freda? Hast du Zwiebeln geschnitten, oder ist was passiert?«

			Freda fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Weder noch. War gerührt. Machst du uns einen Tee? Dann erzähle ich es dir.« Freda wollte sehen, wie Sally es aufnahm, doch sie vermochte nicht zu erkennen, ob es Sally berührte, dass ihr viertes Enkelkind ein Mädchen sein würde. »Jedenfalls«, fuhr Freda fort, »als Laura mir sagte, sie würde die Kleine Ivy nennen, überkam es mich. Wegen Holly, du weißt.«

			»Ja, ich versteh schon. Das alte Weihnachtslied, The Holly and the Ivy.« Mehr sagte sie nicht, und Freda versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sally war so, damit musste sie sich abfinden und durfte nicht zu viel erwarten.

			Während Freda die Sandwiches belegte, überlegte sie wieder einmal, ob Sally sich jemals als Mutter ihrer Kinder, als Jaspers erste Frau und reuelose Rückkehrerin zu erkennen geben würde. Freda würde keine Wette darauf eingehen. Und wenn sie an den Aufruhr in der Familie dachte, der unweigerlich die Folge sein würde, wusste sie nicht einmal, ob sie sich eine Enttarnung wirklich wünschte. Freda wusste nur eins: Sie würde Sally weder darauf ansprechen noch den Kindern gegenüber etwas andeuten. Die Entscheidung lag allein in Sallys Hand. Außer … außer, sie würde sich im Beisein eines der Kinder durch ein unbedachtes Wort verraten. Oder wieder durch eine spontane Geste.

		

	
		
			
			29. Abschied
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			Freda trat vor den Dorfladen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch: windstill, der Himmel wolkenlos und geradezu Wedgwood-Blau.

			Sie schob die Sonnenbrille von den Haaren zurück auf die Nase und trug den Korb mit Schlangengurken und Tomaten zum Auto. Bei dem Wetter gelüstete es ihre Gäste besonders nach erfrischenden Sandwich-Füllungen, und die reifen Gurken im Küchengarten waren abgeerntet. Fürs nächste Jahr plante sie, die dreifache Menge anzubauen.

			Das Auto parkte an einem um diese Uhrzeit raren Schattenplatz neben der Kirche. Alle Fenster waren heruntergedreht, um den Kater vor einem Hitzschlag zu bewahren. Immer wieder las man, dass Hunde – sogar manchmal Kleinkinder – nach kurzer Zeit in überhitzten Autos starben. Erst kürzlich hatte das Cotswolds Journal wieder vor der Gefahr gewarnt.

			Beresford saß aufrecht auf dem Beifahrersitz und sah ihr entgegen.

			»Na, mein Lieber, hast du schon auf mich gewartet?« Freda stellte die Einkäufe auf den Rücksitz. »Gleich fahren wir wieder heim. Ich besuche nur noch kurz den Friedhof, ja?«

			Er sprang aus dem Fenster und folgte ihr um die Kirche herum bis zu dem schmiedeeisernen Törchen. Freda hielt es für ihn auf. Beresford blieb davor sitzen. »Du willst nicht mit? Auch gut. Wartest du hier auf mich?«

			Seine grünen Augen schienen sich in ihre zu bohren.

			»Was ist denn, Beresford? Ist was?«

			Er blinzelte einmal, blieb unbeweglich sitzen, blinzelte noch einmal.

			Freda lächelte und beugte sich zu ihm hinunter. Mit dem Zeigefinger strich sie über seine Stirn und dann ein paarmal langsam erst über die rechte Lefze, dann über die linke. Er liebte das. Er schnurrte.

			Freda richtete sich auf. Beresford strich um ihre Beine, fuhr ihr mit der raspeligen Katzenzunge kurz über eine Wade und wandte sich zum Gehen.

			Verwundert sah Freda ihm hinterher. Mit erhobenem Schwanz trabte er den Pfad hinab. Ehe er an der Kirche um die Ecke verschwand, blickte er noch einmal zurück. Freda hob einen Arm und winkte.

			Als sie nach zehn Minuten zum Auto zurückkehrte, saß Beresford weder darin, noch entdeckte sie ihn draußen irgendwo. War ihm langweilig geworden, und er hatte sich auf den Heimweg gemacht? Na, er wusste, wie er zum Haus fand. Möglicherweise würde sie ihn auf halbem Weg überholen, sollte er die Straße entlanglaufen statt über die Schafweiden.

			Freda hielt hinter dem kleinen Dorfanger, um einem langsam von rechts nahenden schneeweißen Sportwagen die Vorfahrt zu lassen. Der Fahrer tippte zum Dank an seinen Panamahut, studierte den dreiarmigen Wegweiser am Anger, setzte den Blinker und bog in die nach Cirencester führende Straße ab. Ehe er die Fahrt beschleunigte, schoss Beresford hinter zwei Bierfässern hervor, jagte dem Wagen hinterher und sprang – offenbar unbemerkt vom Fahrer des Autos – vom Kofferraum auf den Rücksitz. Beide Vorderbeine auf der Rückenlehne sah er zurück ins Dorf, zurück zu Freda, und neigte einmal den Kopf. Der Sportwagen nahm an Fahrt auf und verschwand um die nächste Kurve. Mit Beresford.

			Freda stellte den Motor aus und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Es war der Abschied, sie wusste es. Wieder ein Abschied. Sie holte tief Luft, setzte sich auf und zog eins von Jaspers Herrentaschentüchern aus der Tasche ihres Sommerkleids. Sie betupfte die Augen und schnäuzte. »Ach, Beresford …?« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie ließ den Motor an und fuhr langsam los. Sie verstand es nicht. Es hatte dem Kater in Renfield Hall doch gefallen?

		

	
		
			
			30. Ausverkauf
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			Schade, dachte Sally und schlug die Autotür mit mehr Schwung zu als üblich. Sie war so sicher gewesen, die Direktorin der Seniorenresidenz würde erfreut auf den Vorschlag eingehen. Aber nein. »Ich werde Ihr Angebot im Sinn behalten, Mrs. Elcott, doch in absehbarer Zeit werden wir das Yoga-Angebot wohl doch nicht ausbauen. Ich könnte Sie woanders empfehlen, wenn Sie möchten.«

			Doch so weit fahren, um ein paar zusätzliche Stunden zu geben? Andererseits machte Sally das Unterrichten zunehmend mehr Freude. Sie würde es sich überlegen.

			Ihre Stimmung trübte sich weiter, als sie in der Auffahrt von Renfield Hall den Lieferwagen des Bauunternehmers entdeckte. Thornaby hatte die fälligen Reparaturen während der letzten Wochen erledigt, entgegenkommend, immer außerhalb von Fredas Teestunden, um die Gäste durch den Lärm nicht zu belästigen. Dass Thornaby heute zurück war, bedeutete vermutlich, dass sie mit ihm wieder den geplanten Umbau der Schlafzimmer besprach. Der Bankmensch hatte den Geschäftsplan zu Sallys Bedauern gutgeheißen und den nötigen Kredit in Aussicht gestellt.

			»Heuhaufen! Heuhaufen! Heuhaufen!«, fluchte Sally wieder einmal. Es bedeutete den Verlust ihres Meditationsraums. Freda hatte ihr zwar angeboten, ihr den größeren Raum als kombiniertes Schlaf- und Meditationszimmer zu überlassen und selbst im ehemaligen Mädchenzimmer zu schlafen, doch zumindest in der Nacht würde Freda die Etage mit ihr teilen. Das passte Sally so gar nicht in den Kram.

			Freda hatte ihren Unmut gespürt und versichert, wenn keine Bed-and-Breakfast-Gäste da wären, würde sie ganz bestimmt immer unten schlafen. Sally wusste, Freda wollte ungern alleine im Haus wohnen und sie deshalb nicht verlieren, denn außerhalb der Saison waren Übernachtungsgäste an diesem abgelegenen Ort voraussichtlich rar. Immerhin schien Freda sich mit dem Verlust des Katers einigermaßen abgefunden zu haben. Sie erwähnte ihn nur noch selten, hatte zuletzt sogar versucht, seinem Weggang etwas Positives abzugewinnen. »So gibt es zumindest keine Probleme, wenn Nick Monty herbringt, bevor sie in den Sommerferien nach Griechenland fliegen. Wer weiß, wie Beresford auf Monty reagiert hätte?« Freda freute sich auf das Tier. Der hübsche Curly-Coated Retriever war anscheinend ein enger Gefährte Jaspers gewesen. Vor dem Abflug würde Nicholas mit seiner Familie ein paar Tage in Renfield Hall verbringen. Sally wusste noch nicht, wie sie damit umgehen würde. Viel Zeit woanders verbringen, wahrscheinlich.

			Bereits entschieden hatte sie, ihre Tarnung als Ghostwriter beizubehalten. Als vermeintlicher Geist konnte sie kommen und gehen, ohne Erklärungen abliefern oder vermeiden zu müssen. Konnte sich in ihr Refugium zurückziehen oder unterwegs sein. Ideal.

			Ebenso ideal wie ihr Arrangement hier mit Freda, die nach dem Schock, den die Russin ihr versetzt hatte, ihr Bestes getan hatte, den nachmittäglichen Teestunden zum Erfolg zu verhelfen. Schon war aufgrund der Nachfrage ein tägliches Angebot daraus geworden. Aber nun die Aussicht auf den Umbau …

			Kopf hoch!, mahnte Sally sich. Noch war nicht aller Tage Abend, und vor dem Herbst sollte mit den Arbeiten nicht begonnen werden.

			Sie betrat die Küche, wo Freda und Thornaby über den Plänen saßen.

			»Tee, Sally?«, fragte Freda, und Sally setzte sich zu ihnen an den Tisch, um zu erfahren, ob sich an dem Zeitplan etwas geändert hatte. Zum Glück nicht. Thornaby hatte Freda Broschüren anderer Duschkabinen gezeigt, die in die Zimmer eingebaut werden sollten. »Nicht ganz so hässlich wie die ursprünglich vorgesehenen, was meinst du, Sally?«, fragte Freda und reichte ihr ein Prospekt.

			Thornaby schob seinen Stuhl zurück. »So, ich muss los. Ein Kumpel löst seine Firma auf und stößt alles ab. Ich will mir den kleinen Bagger ansehen und auch einen der Bauwagen.« Er stand auf.

			»Bauwagen?«, wiederholte Sally.

			»Ja, eventuell als mein Büro hinten im Garten. Meine Frau würde meins gerne zu ihrem Zimmer machen, und ich dachte –«

			»Und er verkauft mehrere davon?«

			»Neun Stück – eben einfach alles, bis zum letzten Nagel. Großer Ausverkauf. Sie wollen sich auf Mallorca zur Ruhe setzen. In der englischen Kolonie.«

			»›Ausverkauf‹ klingt immer gut«, sagte Sally mit einem Lächeln. »Darf ich zum Gucken mitkommen?«

			»Aber sicher. Warum nicht? Gehen wir.«

			Fredas erstaunten Blick erwiderte Sally beim Herausgehen mit einem Zwinkern.

		

	
		
			
			31. … via Wolke

			[image: Pfote.jpg]

			»Also, mir gefällt’s super!«, rief Tracey und ließ sich auf das Bett fallen. »Hier könnte ich glatt selber einziehen.«

			Sämtliche Mitglieder des Women’s Institute von Little Biffum drängten sich in dem renovierten Bauwagen und gratulierten Freda zu dem Ergebnis.

			»Schlicht, doch gemütlich«, meinte Heather. Andere lobten die Farbgebung, die in jedem der acht Bauwagen unterschiedlich und dem Außenanstrich angepasst war. Samirah gefiel der Miniatur-Waschraum mit Toilette am besten.

			Die farbenfrohe Wagenburg stand auf der blühenden Wiese am Bach. Renfield Hall war von hier aus nicht zu sehen. Natur pur.

			»Drei Duschen gibt es auch«, sagte Freda und führte die Frauen zu einem hinter Bäumen stehenden Holzschuppen, der außerdem eine kleine Teeküche beherbergte.

			»Hübsch!«

			»Hat dein Mann gut hingekriegt, Mary.«

			»Das ganze Projekt hat ihm auch viel Spaß gemacht«, sagte Mary Thornaby. »Es hätte ihm leidgetan, die Schlafzimmer mit Duschkabinen zu ›verschandeln‹, wie er es ausdrückte.«

			Freda nickte. »Ich bin auch froh, dass wir diese Lösung gefunden haben. Dank deines Mannes, Mary! Hätte er nicht erwähnt, dass es bei diesem Ausverkauf auch Bauwagen gab, und hätte Sally daraufhin nicht den Geistesblitz gehabt … Wirklich ein kleines Wunder.«

			»Alles bereit für die ersten Gäste also.«

			»Ja«, sagte Freda. »Samstagnachmittag rückt die erste Gruppe für eine Woche an. Das Schöne ist, dass ich mich um kaum etwas kümmern muss. Sally hat alles im Griff. Ich muss nach der Abreise nur sehen, dass nichts vergessen wurde und wieder sauber gemacht wird.«

			»Was mein Job sein wird«, meldete Tracey sich. »Jeden Samstagmittag ein paar Stunden, das kommt mir sehr zupass.«

			»Stimmt es, dass ihr für die nächsten Monate ausgebucht seid?«, fragte Anne spitz. »Ist doch unglaublich, finde ich. Dass Leute so viel Geld für eine Woche primitives Leben ausgeben.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge.

			»Yoga-Retreat und Luxus widerspricht sich, meint Sally. Sie kennt ähnliche Angebote aus Kalifornien, wo sie vor allem bei gestressten Großverdienern sehr beliebt sind.«

			»Ts, ts«, machte Anne. »Und wo wird geyogat, wenn es draußen nass oder zu kalt ist?«

			»Im Esszimmer. Wir benutzen es ja kaum noch«, sagte Freda milde. »Sally hat es ausgeräumt und dort alles vorbereitet.«

			Sie ließen sich auf der Wiese nieder, setzten oder legten sich und schauten den Schäfchenwolken nach. Freda seufzte wohlig. Alles war wunderbar. Erst ihre Teestunden und nun die so gut nachgefragten Retreats in Renfield Hall, die Sally mithilfe von Ms. Rowton vom Fremdenverkehrsamt geschickt publik gemacht hatte. Die ersten Gäste kamen überwiegend aus London, aber auch ein Däne und zwei Holländerinnen hatten sich angemeldet. Nicht zu vergessen Mr. Balking aus Cirencester, der sich sofort hatte vormerken lassen, als Freda mit Sally bei ihm aufgetaucht war, um den Zimmerumbau-Kredit zu stornieren und den zum Kauf und Umbau der Bauwagen zu beantragen. Er fand die Idee exzellent, die Projektaussichten ertragreicher und hatte für unerwartete Ausgaben noch zehntausend Pfund draufgelegt. Freda erinnerte sich, dass sie anschließend wie betäubt vor der Bank gestanden hatte. Sie hatte nicht fassen können, dass die Sorgen um die Zukunft von Renfield Hall nun verblasst sein sollten. Dank Sally.

			Bis heute konnte Freda sich nicht entscheiden, ob Sally das alles auch veranlasst hatte, um ihren Kindern das geliebte Elternhaus zu erhalten. Schwer zu sagen. War auch nicht wirklich wichtig. Die Hauptsache war: Sie hatte dafür gesorgt!

			Freda rollte sich auf den Bauch und betrachtete die renovierten Bauwagen. Sie wirkten wie von Kinderhand auf die Wiese gemalt. Kirschrot, Königsblau, Himmelblau, Butterblumengelb, Tannengrün, Cremeweiß, Türkis und Brombeerlila.

			»Hach …«, sagte Doris. »Ich könnte ewig hier liegen bleiben. Sommer ist meine liebste Jahreszeit … Und sie kriegen wirklich nichts zu essen? Die ganze Woche nicht?«

			»Keinen Krümel«, bestätigte Freda und grinste.

			»Genial«, gab Anne zu. Die anderen nickten beinahe ehrfurchtsvoll.

			»Aber die Idee ist nicht auf meinem Mist gewachsen, wie ihr wisst.«

			»Erzähl’s noch mal, Freda.«

			Sie schmunzelte. »Klingt wie ein Märchen, oder? Also … als wir die Kreditzusage schon hatten, doch noch vor dem endgültigen Kauf der Bauwagen, habe ich mir den Tagesablauf im Detail vorgestellt, und mir ist klar geworden, dass es mir zu viel werden würde, selbst mit Hilfe. Die Teestunden, die ich ja keinesfalls aufgeben will, dazu Haus und Garten – und dazu noch vier Mahlzeiten am Tag für bis zu acht Yoga-Leute? ›Das schaffe ich auf Dauer nicht‹, habe ich Sally gesagt.« Freda lachte. »Als kluger – hm! – Geist hat sie es sofort eingesehen und gemeint, auf Kosten meiner Lebensfreude solle das Ganze natürlich nicht vonstatten gehen. Langfristig sei das außerdem kontraproduktiv. Sie schnipste mit den Fingern und rief: ›Wieso ich da nicht eher drauf gekommen bin! Ganz klar: Es gibt nichts zu essen, Freda! Wir bieten eine kombinierte Yoga- und Fastenwoche an!‹ Sofort verdoppelte sie den Preis. Die Frau ist einfach unschlagbar.«

			Es erklang zustimmendes Gemurmel von sämtlichen Mitgliedern des derzeit drittkleinsten Women’s Institute Englands.

			»Und du weißt immer noch nicht, für welche Berühmtheit sie ein Buch – wie sagt man noch? – ghosted?«

			»Ich habe keinen Schimmer, und eigentlich ist es mir inzwischen auch egal.« Freda drehte sich wieder auf den Rücken und schaute in die ziehenden Wolken. Auf einer kleinen ovalen formten sich zwei spitze Tütchen. Mit einem Mal sah sie aus wie ein Katzenkopf. Freda zeigte hinauf. »Seht mal, sieht die eine Wolke nicht aus wie –« Sie brach ab. Die Wolke hatte ihre Form schon wieder verändert. Freda ließ den ausgestreckten Arm sinken. Beim Umräumen hatte sie im Still-Sessel eine silbern schimmernde Nagelscheibe von Beresford gefunden und in das Holzkästchen aus Noras Nachlass gelegt. Es stand nun mit den Familienfotos auf dem Wohnzimmerkamin.

			Freda dachte an Beresford und hoffte, dass es auch ihm gut ginge. Wo immer er war – sie sandte ihm via Wolke einen Katerkuss.

		

	

			In der nächsten Folge

			Darcy – Der Glückskater und der geblitzte Fotograf

			von Gesine Schulz

			Mit achtunddreißig beginnt die ehemalige Tänzerin Lilly Taylor im idyllischen Südengland ein neues Leben als Aqua-Trainerin. Die Arbeit in der Seniorenresidenz Cloisterby Manor gefällt ihr sehr: Sie schließt viele Freundschaften – auch mit Glückskater Darcy, der sich dort trotz eines strengen Haustierverbots eingenistet hat. Alles könnte so schön sein – wäre da nicht Drystan Fox, ein Patient der angeschlossenen Reha-Klinik. Seit der bekannte Fotograf bei einem Fotoshooting vom Blitz getroffen wurde, leidet er unter gesundheitlichen Problemen. Zu seiner Verwunderung hegt Lilly außerdem eine tiefe Abneigung gegen ihn. Kann Glückskater Darcy helfen, die Lage zu entspannen?
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      Hat es Ihnen gefallen?

       
      	[image: Bewertung] 
      

		Wir hoffen, dass es Ihnen gefallen hat. Bleiben Sie dran, und verfolgen Sie Darcys Abenteuer weiterhin.

		Sagen Sie uns Ihre Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

		Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Gesine Schulz

Darcy - Der Glückskater und die Päckchenfee


      

    


    Tessa liebt ihr beschauliches Leben in der Kleinstadt, das sie sich nach ihrer geplatzten Hochzeit aufgebaut hat. Sie mag ihre Arbeit und schlendert gern durch die Straßen und Geschäfte von Cheltenham. Aber vor allem hält sie mit Vorliebe Ausschau nach Zubehör für die ganz besonderen Geschenkpäckchen, die sie zu Geburtstagen, Weihnachten und anderen Anlässen an Freundinnen, Familie und gute Bekannte verschickt. 



Mit Tessas geliebter Ruhe ist es plötzlich vorbei, als sie eine streunende Katze bei sich aufnimmt. Das allein hätte sie vielleicht noch nicht aus der Bahn geworfen, doch mit dem Kater tritt auch ein Mann auf den Plan: Roberto. Und bei dem verspürt Tessa zum ersten Mal wieder richtiges Herzklopfen. Dabei wollte sie von der Liebe doch nichts mehr wissen! Als wäre das noch nicht genug der Unruhe, ruft aus heiterem Himmel auch noch Hugo an, Tessas Ex-Verlobter. Zum ersten Mal nach sieben Jahren. 

Kann Glückskater Darcy Tessa helfen, dem Gefühlschaos zu entkommen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Gesine Schulz

Darcy - Der Glückskater in Nachbars Garten


      

    


    Emma ist frisch getrennt und will mit ihrem Sohn Benny ein neues Leben in den Cotswolds beginnen. Ihre größte Sorge ist, wie der sensible Achtjährige auf den Ortswechsel reagieren wird. Doch dann taucht Glückskater Darcy auf und erleichtert Benny das Einleben. Über Darcy lernen die beiden auch ihren neuen Nachbarn Jeffrey kennen. Der weiß, dass Frauen in ihm eher den guten Kumpel sehen als einen Liebhaber. Dennoch verliebt er sich Hals über Kopf in Emma - was deren versnobter Schwester, die hin und wieder auf Benny aufpasst, wiederum so gar nicht schmeckt. Sie mischt sich ungefragt ein und macht Jeffreys romantische Hoffnungen zunichte. 



Jeffrey versucht sich damit zu begnügen, für Emma und Benny nur ein guter Nachbar und Freund zu sein. Dabei ahnt er nicht, dass Emma ebenfalls Gefühle für ihn entwickelt hat, jedoch nicht weiß, wie sie ihm das beibringen soll. 



Aber manchmal braucht die Liebe eben einen Schubs - mit Samtpfoten.


    Direkt im Shop ansehen
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        Gesine Schulz

Darcy - Der Glückskater im Buchladen


      

    


    Nach herben Niederlagen im Job und in der Liebe, wünscht sich Tamsin einen Neuanfang. Sie beschließt, den kleinen Buchladen in den malerischen Cotswolds zu übernehmen, den sie überraschend geerbt hat. Tamsin stürzt sich in die Renovierung der in die Jahre gekommenen Buchhandlung, um bald mit modernem Look und neuem Logo wiedereröffnen zu können. Doch zu ihrem Ärgernis ist ein merkwürdiger Buchklub Teil des Erbes, den sie einfach nicht loswird. 



Als Darcy auftaucht, hält sie ihn schlicht für den Buchladen-Kater - nicht der einzige Irrtum, dem Tamsin erliegt. Beinahe zu spät erkennt sie, dass sie mit ihren Modernisierungsmaßnahmen den guten Ruf der Buchhandlung und damit auch ihre Zukunft aufs Spiel setzt. Ihre einzige Hoffnung, das Desaster abzuwenden, scheint ausgerechnet der ungeliebte Buchklub zu sein, dessen Mitglieder gar nicht mehr gut auf sie zu sprechen sind.



Nur gut, dass Kater Darcy nicht umsonst ein Glückskater ist ...


    Direkt im Shop ansehen
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Das Gefiihl, wenn man ein Buch in einer einzigen
Nacht verschlingt - teile es mit der Community

In der Lesejury kannst du
vk Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind
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Y Autoren persdnlich kennenlernen
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Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de
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